Berlin, den 12. Oktober 1901. 
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Die Kriſis. 

I" Pfennje der kleine Sühneprinz! Vor und nach der Audienz! Es 
„ ift erreicht!“ Ein papierner Spaß. Vor der Audienz hängen die 
Schnurrbartſpitzen auf das gelbe Kinn eines betrübten Lohgerbers herab; 
nach der Audienz ſtreben ſie zu ſtolz funkelnden Schlitzäuglein empor. Ein 
froſtiger Spaß, der am Schnürchen geht. Und doch dus einzig Neue, das 
des Wanderers Auge ſchaut, wenn er nach langer Abweſenheit vom Bahn⸗ 
hof Friedrichſtraße her durch die dämmernde Hauptſtadt ſchlendert. Sonſt 
iſt Alles unverändert geblieben. Sogar der „großartige Leitartikel des Vor⸗ 
wärts“ wird noch ausgebrüllt; und er findet mehr Käufer als der „neue 
glänzende Sieg der Buren“, deſſen Zugkraft geſchwunden iſt. Ein paar 
Kneipen ſind eröffnet worden; im üblichen berliner Stil, ſo zwiſchen Tucher 
und Aſchinger. Und draußen, im fernen Weſten, wo die hochherrſchaftlichen 
Wohnungen mit elektriſchem Licht, Centralheizung, Balkon und Loggia zu 
vermiethen find, giebt es zwei neue Kaffeehäuser: eins, das all in feiner 
Stuckpracht romaniſch ſcheinen möchte, und eins mit behaglichem Konditorei⸗ 
luxus. Noch iſt der Kampf zwiſchen den Herren van de Velde und Eckmann 
nicht ausgekämpft, der modern style für die „ſchönſte Stadt der Welt“ 
nicht gefunden. Sie braucht ihn auch nicht; keinen Stil zu haben, war immer 
ihr Vorrecht. Bald find hundert Jahr vergangen, ſeit Germaine von Stasl, 
Neckers Tochter und Conſtants Freundin, nach flüchtigem Weilen über die 
preußiſche Reſidenz ſchrieb: Berlin, cette ville toute moderne, quelque 
belle qu'elle soit, ne fait pas une impression assez serieuse; on 
n'y apperooit point l empreinte del’histoire du pays ni du caraetère 
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des habitants; et ces magnifiques demeures, nouvellement con- 
struites, nesemblent destinees qu’aux rassemblements commodes 
des plaisirs et.de l’industrie. Das könnte vorgeſtern geſchrieben fein. 
Berlin hat auch 1901 noch keine Phyſiognomie, keinen befonderen Charakter, 
der es deutlich von anderen Großſtädten ſchiede. Nirgends der Eindruck des 
ſtill organiſchewordenen, kaum ein Winkel, in dem die Stadtgeſchichteſſpricht. 
Daran gewöhnt man ſich und merkts erſt wieder, wenn man nach langer 
Entfernung heimkehrt. Welche Fülle wechſelnder Senſationen, reizvoller 
Ueberraſchungen hatte man geträumt, — und ſieht nun das alte freudloſe 
Grau, das die Goldgitter und Meſſingkronen mit ihrem unechten Glanz 
nicht heiterer färben. Ein häßlicher Herbſtwind fegt die Straßen, rüttelt an 
Schornſteinen, Fenſterladen und Drahtgeſpinnſten und peitſcht den Regen 
nach Herrenlaune umher. Fröſtelnd und griesgrämig ſchieben die Leute ſich 
an einander vorüber, ſchnell, ſchnell, um aus der Näſſe zu kommen, und ver⸗ 
wünſchen Jeden, der ſie aufhält. Nur die einzelnen Damen, die in unge⸗ 
nirten Zimmern wohnen, freuen ſich der Anſprache und des winkenden Blicks. 
Unter dem naſſen Schirm ſchreiten fie ſtraßauf, ſtraßab; auch fie unver⸗ 
ändert. Noch immer tragen ſie enge Röcke, wollen ſie dürr lieber als dick 
ſcheinen. Die Hüte find flacher, a la galette, meiſt mit vielen Blumen, und 
die hohen Friſuren ſind aus der Mode. Soll Das die ganze mutatio rerum 
ſein? Fehlt ſonſt gar nichts in dem gewohnten Bilde der Reichshauptſtadt? 
Zeigt die berliniſche Herrlichkeit uns keinen neuen Weſenszug? 
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Doch. Der Aufſchwung ift dahin und der Krach gekommen. Feine 
Naſen wittern es überall. Man war ſo ſicher geweſen, ſo unerſchütterlich 
ſicher, Jahre lang. Kleine Schwankungen, raſch vorübergehende Kriſen: 
darauf war man vorbereitet; von dauerndem Niedergang aber konnten nur 
Narren und Fixer ſchwatzen. Eben erſt hatte die deutſche Induſtrie ja den 
Welterobererzug angetreten. Geſunde Finanzwirthſchaft; Geld wie Heu; 
Intelligenz und Thatkraft vereint; und in Handel und Wandel eine Soli⸗ 
dität, wie nie und nirgends ſie noch geſehen ward. Schon ſind in China, auf 
Samoa, in Afrika und Kleinaſien des größeren Deutſchlands Grenzen ab⸗ 
geſteckt, die weltpolitiſche Entwickelung führt in die reichſten Schatzkammern 
der Erde und herrlichen Tagen geht es entgegen. Auch der Triumph, den in 
Paris unſere Induſtrie dem Neid abgetrotzt hat, wird goldene Frucht tragen. 


Die Kriſis. öl 
Mag in der Politik nicht Alles fo fein, wie es zu wünſchen wäre: wer wird 
ſich darum den Kopf zerbrechen? Der Wohlſtand ſtieg, ſchneller, als mans 
je für möglich gehalten hatte; und die Bourgeoiſie kannte nur die eine Angſt, 
irgend eine gute Konjunktur zu verſäumen. Damit iſts nun vorbei. Es hat 
ſich gezeigt, daß wir nicht Geld genug haben, um Englands Rolle ſpielen zu 
können. Keiner von all den ſchönen Träumen ward Wirklichkeit. Das größere 
Deutſchland liegt im Nebel und die oſtaſiatiſche Lehre hat den Muth zu im⸗ 
perialiſtiſcher Expanſion nicht gemehrt. Das an die pariſer Weltmeſſe auf 
hohen Wunſch gewandte Geld — die großen deutſchen Elektrizitätfirmen 
allein haben Millionen an der Seine gelaſſen — trägt bis heute noch keine 
Zinſen. Aus allen Provinzen kommen ſchlechte Berichte und in den wich⸗ 
tigſten Induſtrien hauſt verherend die Noth. Jeder Tag bringt neue Hiobs⸗ 
poſt von Geſchäftsſtockungen, entdecktem Betrug, Arbeiterentlaſſungen, Ein⸗ 
ſchränkung aller gewerblichen Betriebe. Die ſolideſten Kaufleute laufen 
rathlos herum und können, trotzdem ſie für ehrlich gelten, nicht den Kredit 
finden, den ſie brauchen, um in ihren Dispoſitionen nicht gelähmt zu ſein. 
Namen, die Shylock ſelbſt für gut gehalten hätte, ſind verblaßt und den 
Beckerath, Landau, Suermondthat es nicht lange an Leidensgefährten gefehlt. 
Und dabei wird das Meiſte noch in der Stille gemacht; das Publikum darf ja 
nicht ahnen, in welchen Prachtpaläſten arrangirt und ſanirt werden muß. 
Es iſt ſchlimmer als in den ſiebenziger Jahren; viel ſchlimmer. Damals 
wars eine Kinderkrankheit, jetzt gehts um Hals und Kragen. Damals fehlte 
der erwachſenden Induſtrie einträgliche Arbeit nicht; das neue Reich ſtellte 
lohnende Aufgaben genug und die neue Technik verhieß Profitwunder in un⸗ 
ermeßlicher Fülle. Der Taumelrauſch riß die an ſolche Ausſicht nicht Ge⸗ 
wöhnten in den Abgrund; doch nur den wildeſten Spekulanten brach das 
Genick, nur der Aasgeruch fauler Gründungen ſtank zum Himmel. Jetzt 
ſind die höchſten Häupter bedroht, die feſteſten Fundamente gelockert und Nie⸗ 
mand weiß mehr, was er faul, was fein nennen ſoll. Eine Weile wollte man 
die Gefahr vertuschen. Uebertreibung, hieß es, gehäſſige Uebertreibung, die 
aber, wenn ſie fortdauert, die jetzt fälſchlich behauptete Kriſis heraufbeſchwören 
kann. Iſt denn gar ſoFürchterliches geſchehen? Der Hypothekenkrach hatRieſen⸗ 
verluſte gebracht, beweiſt aber nichts gegen die Geſundheit unſeres induſtriellen 
Lebens. Terlinden und Schoftag warenFälfcher, Exner iſt das willenloſe Opfer 
der Suggeſtivkraft des Treber⸗Schmidt, der mit ſeinem blonden Bart, mit dem 
treuen Blick und dem geſtickten Oberhemdeines kleinſtädtiſchen Biedermannes 
den Geriebenſten täuſchen konnte, und Alle, die ſonſt noch auf der Verluſtliſte 
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ſtehen, find kleine Leute. Natürlicher Rückſchlag ohne weiter reichende Bedeut⸗ 
ung. Fragt nur in den Induſtrierevieren an: Ueberſtunden und zurückgewieſene 
Beſtellungen, weil die früher angenommenen Aufträge nicht zu bewältigen find. 
Dieſe Ausreden fanden, ſo eifrig ſie von der Börſenpreſſe verbreitet wurden, 
nicht lange Gehör. Noch jetzt iſt aus den Zeitungen der traurige Ernſt der 
Kriſis nicht zu erkennen und auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag, für 
den es kein wichtigeres Thema geben durfte, wurde ſie kaum erwähnt. Und 
doch weiß jetzt Jeder, was die Glocke geſchlagen hat, und nur die ungerechte 
Härte des Wortes wird noch gerügt, wenn Einer ſagt, der ganze Aufſchwung 
ſei im Grunde Schwindel geweſen. Der Begriff des Schwindels fordert 
aber keinen Dolus, ſchließt ihn vielleicht ſogar aus. Die Perſonen mögen 
das Beſte erſtrebt und, wie die Richter ſagen, keinen verbrecheriſchen Willen 
in ihr Bewußtſein aufgenommen haben: Das Pumpſyſtem, das ſeit Jahren 
in den Treibhäuſern unſerer Finanzwirthſchaft angewandt wurde, bleibt 
ſchwindelhaft, weil es einen Glanz vortäuſchte, den kein innerer Reichthum 
rechtfertigen konnte. 

In Berlin ſiehts beſonders ſchlimm aus. Nirgends ſonſt hatte man 
ſo ſiegesgewiß in die Welt geguckt, ſo bedenkenlos über die Verhältniſſe ge⸗ 
lebt. Der Neuberliner baut ſeine Häuſer für die Vorübergehenden. Denen 
will er imponiren, wenn er hinter der „monumentalen Faſſade“ mit Weib 
und Kindern auch unheimiſch in engen Räumen hockt. Schlechte Schlaf⸗ 
zimmer — die ſieht ja Niemand —, aber einen bunt aufgeputzten Salon 
mit gemalten Gobelins und eine Eßſtube mit Rieſenbuffet und Anrichte⸗ 
tiſch für Maſſenfütterung. Zu Hauſe muß man repräſentiren; will mans 
behaglich haben, dann geht man ins Reſtaurant. Deshalb iſt in den 
großen berliner Kneipen kaum ein Platz zu bekommen. Deshalb führen 
bourgeoiſe Eheherren, die auf Preſtige halten, ihre Gattinnen allabend⸗ 
lich zu Adlon, Schaurté oder Uhl, ins Palaſt⸗ oder Central- Hotel. 
Und die Speiſewirthe kennen den Geſchmack und Anſpruch der Kundſchaft; 
recht viele Gänge — gut braucht keiner zu ſein — zu billigem Preis und 
eine Zimmerdekoration, die „nach was ausſieht“. In Berlin ſoll Alles 
nach was ausſehen. Jeder Schlächter möchte in einer Marmorhalle Ham⸗ 
melrücken und Rinderfilet verkaufen, jeder Barbier zwiſchen delfter Kacheln 
Schaum ſchlagen. In London und Paris, wo der Reichthum ſeit Jahrhun⸗ 
derten niſtet, erblickt man nicht den zehnten Theil des Glanzes, der aus ber⸗ 
liner Läden, Schänken, Raſirſtuben ſtrahlt. Im Hotel Ritz, bei Henry und 
Noel Peters, ſogar in Maxims Cocottenparadies tft die Ausſtattung ſchlich⸗ 
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ter als in den Bierpaläſten an der Spree; und Louvre und Bon Marché 
können ſich an Ueppigkeit nicht dem Waarenhauſe A. Wertheim vergleichen, 
das mit tauſend Glühlichtern durch die Dämmerung winkt. Wer zum er⸗ 
ſten Male nach Berlin kommt, muß glauben, den Boden der reichſten Stadt 
Europas zu treten. Wer länger blieb, merkte ſchon vor dem kritiſchen Jahr, 
daß die Faſſadenkunſt ihm das Auge geblendet hatte. Und jetzt reißt der 
holde Wahn noch ſchneller entzwei; denn die ganze Shoddypracht iſt fahl ge⸗ 
worden. An eine Kataſtrophe darf man in einer Stadt, wo ſo hart und ſo 
tüchtig gearbeitet wird, nicht denken. In der Holztäfelung der Protzenhäu⸗ 
ſer aber ſitzt der Wurm, der stucco di lustro bröckelt ſacht ab und nicht 
lange mehr wird der Schein beglückenden Wohlſtandes zu wahren ſein. 

Noch wird er gewahrt. So lange es irgend geht, ſagt Jeder: Ich kann 
vorläufig nicht klagen. Nur die alten Börſenfüchſe geben ſich nicht mehr die 
Mühe, ihre Angſt zu verbergen; ſie wiſſen, daß ſelbſt das ihrem Intereſſe 
günſtigſte Börſengeſetz die entſchwundene Pracht nicht zurückbringen könnte, 
und nickten mit wehmütigem Lächeln, als ein mehr witziger als ehrlicher 
Makler, der nach der Badereiſe zum erſten Mal wieder in die Burgſtraße 
kam, ſchon im Vorhof des Mammonstempels rief: „Hier riechts nach 
Pleite!“ Daß faſt alle Induſtriepapiere ſeit der Aufſchwungszeit um ein 
Viertel, viele um ein Drittel entwerthet ſind, wird von den Weiſen ein 
Glück genannt. Der hohe Kursſtand war ungeſund, doziren ſie — Das 
wird immer geſagt, wenn den Letzten die Hunde gebiſſen haben —, und 
die Mittelſchicht darf ſich überhaupt nicht den gefährlichen Luxus 
geſtatten, Induſtriepapiere zu kaufen. Sehr ſchön und ſehr tugendhaft; wäre 
dieſe Mittelſchicht nur auch reich genug, um mit drei- und dreieinhalbpro⸗ 
zentiger Verzinſung ihres Geldes auskommen zu können! Und wer weiß 
heutzutage denn genau, wo und für welche Zwecke fein Geld eigentlich arbeitet? 
Mancher hat Induſtriepapiere, wie ein gebranntes Kind das Feuer, geſcheut. 
Die Bank aber, der er ſein Bischen Erſpartes anvertraute, hat es der ihr 
verklüngelten Induſtrie zugewandt und damit vielleicht Unternehmungen ge⸗ 
fördert, in die der Deponent nicht zehn Mark geſteckt hätte. Wußten etwa alle 
Kunden der Leipziger Bank, daß ſie die Trebertrocknung unterſtützten? Als 
die Gefahr ſolcher ungeahnten Inveſtitionen ſichtbar wurde, begann der große 
run. Haſtig wurden die Depoſiten zurückverlangt; und die Folge war, daß die 
Banken, deren Kaſſen ſich leerten, den Händlern und Induſtriellen die Kredite 
kürzen und ſchmälern mußten. Das war das Schlimmſte. Jahre lang hatte 
in beſſeren Bankhäuſern ſich Niemand um das Konto des Fabrikanten Schulz 
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und des Kaufmannes Müller gekümmert; die Leute waren ja gut und kamen 
bald gewiß noch weiter vorwärts. Jetzt lehrte die Geldnoth andere Sitte. 
Jedes Blatt wurde in den Geſchäftsbüchern geprüft, jedes erreichbare Gut⸗ 
haben eingezogen, jeder auch nur im Geringſten riskante Kredit gekündigt. 
Schulz mochte ſehen, woher er die Löhne nahm, und Müller, wie er die für 
unverkaufte Waare fälligen Wechſel bezahlte. Vor allen Dingen mußte die 
Bank für ihre Liquidität ſorgen. Dann konnten die Direktoren ruhig ſchlafen; 
nächſtens muß ſich ja doch Alles, Alles wenden. So dachten ſie noch, als der 
Sommer ins Land zog. Gerade in Berlin haben Bankdirektoren, deren 
Schlauheit gerühmt und geſcholten wird, nach den erſten Erdſtößen noch 
immer geglaubt, nun ſei das Aergſte vorbei, und die eigenen Werthe zu dem 
billigeren Preis aufgekauft. Das Publikum, meinten ſie, kommt uns ſchon 
wieder, wenn der Schreck aus den Gliedern iſt. Aber es kam nicht; und un⸗ 
aufhaltſam ſanken die Kurſe. Auf hohen Effektenhaufen ſitzen die Schlauen 
jetzt und ſpähen unruhvoll nach einer Strickleiter, die ihnen herunterhülfe. 
Nie ſah man ſo viele leidende Bankdirektoren. Den Einen plagt die Leber, 
ein Anderer fürchtet für ſeine Nieren, die Meiſten habens im Magen und 
überall hört man: Wenn die Kriſis erſt überſtanden iſt, halten nicht zehn 
Pferde mich noch länger im Geſchäft! 

Nur die Direktoren der Deutſchen Bank find von Gebreſten und Rück—⸗ 
trittswünſchen wahrſcheinlich ganz frei. Ihnen hat der Sommer des allge⸗ 
meinen Mißvergnügens dieglorreichſte Lebensepoche gebracht. Daß ſie ihre alte 
Feindin, die Dresdener Bank, in Dresden ſelbſt ſchlagen und unmittelbar nach 
dem Krach im Sturm das Vertrauen der Sachſen erobern konnten, war ein 
Triumph; ein größerer, daß der Oberbürgermeiſter von Dresden in öffent⸗ 
licher Sitzung verkündete, er habe bei der Deutſchen Bank Erkundigungen 
über den Status der Dresdener Bank eingezogen und beruhigende Auskunft 
erhalten. Die Stahlkammern der Bank, die der ſächſiſchen Hauptſtadt ſo lange 
fern geblieben war, ſchienen den Dresdenern alſo ſicherer als die Safes des 
Inſtitutes, das dort ſeit dreißig Jahren beſteht; und das Urtheil der 
berliner Direktoren über die Geſchäftslage der Konkurrentin galt an der 
Elbe als entſcheidend. Die Art, wie die Deutſche die Verlegenheiten der 
Dresdener Bank benutzte, iſt mit den Pflichten evangeliſcher Nächſten⸗ 
liebe vielleicht nicht zu vereinen; und man durfte ſich nicht wundern, neulich 
zu hören, ein Direktor der Dresdener Bank ſei grollend aus dem Vorſtande 
des Handelsvertragsvereines geſchieden, um nicht neben Herrn von Siemens 
ſitzen zu müſſen. Seit wann aber wird in Profitkämpfen denn nach den 
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Grundſätzen feinſter Sittlichkeit gehandelt? Die Deutſche Bank hat den Er⸗ 
folg für ſich und kann ſich gegen Anfechtung darauf berufen, daß ſie dem 
Sorgenkinde des Konſuls Gutmann ein empfehlendes Zeugniß ausgeſtellt 
hat. Das mußte ſie, um den Bankenmarkt vor neuen Windſtößen zu be⸗ 
wahren, und konnte dabei doch zeigen, wie thurmhoch ſie den Sachſenaugen 
ſogar über der unſteten Nachbarin aus der Behrenſtraße ſtand. Die beiden 
Bauken werden ſchon heute nicht mehr in einem Athem genannt. Und wenn 
die Deutſche Bank die Depoſitenverwaltung mit derbem Griff vom Induſtrie⸗ 
geſchäft trennt und den Deponenten die Anlage in ſicheren Staatspapieren 
verbürgt, dann braucht ſie überhaupt keine Konkurrenz mehr zu fürchten 
und ihre Direktoren können vor dem Einſchlafen der Frage nachdenken, ob 
Monopole unter allen Umſtänden zu verachten ſind. 

Da unten aber iſts fürchterlich. Selbſt für Unternehmungen, die 
ſolid ſind und Ertrag verſprechen, iſt kein Geld zu haben. Und nirgends ein 
Zeichen, daß beſſeres Wetter heraufzieht. Ein Hundertmillionenauftrag der 
löblichen Staatsregirung wird wie eine Morphiumdoſis auf den kranken 
Körper wirken: vielleicht belebend, ſicher nicht kräftigend. Alles war ſo 
ſchön ausgerechnet worden. Deutſchland braucht für ſeine raſch wachſende 
Bevölkerung neue, ergiebige Gebiete. Um ſich in ſolchem Neuland be— 
haupten, dem Koloniſten, dem Kaufmann und Miſſionar Schutz gewähren 
zu können, braucht es eine ſtarke Flotte. Um die theure Rüſtung bezahlen 

und die nöthigen Rohſtoffe einhandeln zu können, muß es möglichſt große 
Waarenmengen exportiren. Dieſer Export wird uns reichlich ernähren und 
die Thore des Wunderbaues öffnen, der unſerer Zukunft Wohnung ſein ſoll. 
Seit zehn Jahren wird das Lied geblaſen, wird mit mühſamem Aufwand viel⸗ 
ſtelliger Ziffern bewieſen, daß wir morgen England beerben werden und über- 
morgen den Wettkampf mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika wagen 
dürfen. Nun ſtimmt das Exempel nicht. England hat Säkularſchätze gehäuft, 
führt ohne ſichtbare Beſchwerde einen Krieg, deſſen Koſten wir nie zu tragen 
ver mocht hätten, und ſieht nicht aus, als wolle es fo bald ſterben oder ſich auch 
nur aus der Handelsübermacht drängen laſſen. In Amerika verfügt ein 
Stahltruſt über vier Milliarden und eine halbe. Bei uns aber ſtöhnt der 
Großinduſtrielle wie der Kleinhändler: Kein Geld zu haben! Die Rechnung 
hatte eben ein Loch. Für einen friedlichen Imperialismus — noch gab es in der 
gemeinen Wirklichkeit übrigens keinen —iſt das Deutſche Reich zu arm, zu jung, 
zu hart vom Mißtrauen der Nachbarn bedrängt. Es mußte ſich beſcheiden, das 
Kolonialgebiet in den eigenen Grenzen ſuchen und auf die gefährliche Glanz⸗ 
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rolle eines arbiter mundi verzichten oder ſich, nach makedoniſch⸗preußiſchem 
Muſter, in das Abenteuer einer kriegeriſch expanſivenPolitikſtürzen. Daswäre 
nicht ganz leicht; denn keine Großmacht würde ruhig abwarten, bis Deutſch⸗ 
land die Briten oder die Ruſſen geſchlagen hätte, und die für ſolchen Fall 
vorbereitete Koalition träte wahrſcheinlich gleich nach unſerer Mobilmachung 
aus dem Dunkel ans Licht. Die klügſten deutſchen Kaufleute täuſchen ſich 
aber nicht darüber, daß ſie von fortdauernden Friedenszeiten nicht viel zu 
hoffen haben. Woher ſoll denn zu neuen Aufſchwüngen die Kraft und der 
Anſtoß kommen? Eiſen, Stahl, Kohle ſind von der amerikaniſchen Konkur⸗ 
renz bedroht, die mit geringeren Produktionkoſten und mit beträchtlich größe⸗ 
rem Kapital arbeitet, und zu elektrifiziren iſt in Europa einſtweilen wenig⸗ 
ſtens nichts Rechtes mehr. Die Vermehrung der Flotte hat, mit Allem, was 
drum und dran hängt, über ein paar ſchwere Jahre hinweggeholfen. Karl 
Marx, den jetzt jeder Seminariſt belächelt, war doch nicht ſo dumm, als er 
ſchrieb, die bourgeoiſe Geſellſchaft werde eines Tages zu in ſich ſelbſt zweck⸗ 
loſen Aufwendungen gezwungen ſein, um ihre Gewinnrate vor dem Sinken 
zu ſchützen. Aber auch dieſe ſtärkſte der ſtaatlichen Künſte genügt nicht, um 
Mangel in Wohlſtand zu wandeln. Wir reden noch immer von einer Krifis. 
Am Ende iſt die Bezeichnung falſch und das richtige Augenmaß bei Denen, 
die ſagen, ſo, wie es jetzt iſt, werde es bleiben, ohne lauten Krach, aber mit 
endemiſchen Wirthſchaftſeuchen, zehn Jahre lang und noch länger vielleicht. 


* * 


„Zehn Pfennje der Heine Sühneprinz! Vor und nach der Audienz! 
Es iſt erreicht!“ Nur die papierne Kinderei erinnert in Berlin noch an das 
Chineſenjahr, das doch zu ernſter Betrachtung ſtimmen ſollte. Mehr als ein 
Witz, ein anzügliches Wort wird nicht verlangt. Wie ein Märchen aus alten 
Zeiten klingt uns die Behauptung, die Berliner ſeien ſchwer zu regiren. An 
Wahltagen ſind ſie ja wirklich zur Stelle und ſchicken ſtramm ihre fünf 
Sozialdemokraten nebſt einem Fortſchrittsmann in das Reichsparlament. 
Wer aber ruft in der Stadt, die ſich ſolche Vertretung wählt, denn den Hof⸗ 
wagen Hurra nach? Der Berliner regt ſich über politiſche Dinge nicht gern 
auf. Die zwiſchen Schloß und Rathhaus ſchwebenden Konflikte gehen ihm 
nicht näher an die Haut als das Erlebniß des Sühneprinzen, geben, wie 
dieſes, nur neue Gelegenheit zu ſpaßhafter Anſpielung. Er iſt zufrieden, 
wenn die Sache glimpflich abläuft, und freut ſich, daß der Magiſtrat, um 
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den Schein bewußten Widerftandes zu meiden, die Fabel von der tech⸗ 
niſchen Unmöglichkeit einer unter dem Pflaſter der Linden durch- 
zuführenden Straßenbahn erfunden hat. Keiner glaubt daran, Jeder kann 
von Sachverſtändigen hören, daß die unterirdiſche Verbindung für zwei 
Millionen bequem herzuſtellen iſt; aber die Ausrede befreit von den Fähr⸗ 
lichkeiten offener Oppoſition. Auch politiſch hat Berlin keinen Stil. Manch⸗ 
mal ballt ein ſtruppiger Tribun die Fauſt und brüllt, wie Neſtroys Schuſter: 
„Wenn ich erſt anfange!“ Aber er fängt nicht an, ſo wenig wie Knieriem in 
ſeinem Rauſch und Zettel im Löwenfell. Auf dieſe friedfertige Grund⸗ 
ſtimmung des Berliners durfte jede Regirung rechnen, fo lange das Geſchäft 
blühte. Ob er künftig ſo leicht zu lenken ſein wird? Der Winter wird 
ſchlimm. Schneider, Pelzhändler und Theaterputzmacher werden es ſpüren. 
Der Dinerfrack der Maler wird abgeſchabt ſein, ehe ſie eine lohnende 
Beſtellung erbeutet haben. Die Kabinetsweine der großen Speiſewirthe 
werden im Spinnengewebe ungeſtört weiterfirnen und an den Straßen⸗ 
ecken werden Gruppen ungenirter Damen über die ſchweren Zeiten 
ſeufzen. Noth hat mitunter denken gelehrt, kann, wie ſo oft ſchon den 
Einzelnen, auch einmal eine Stadtgemeinſchaft erkennen laſſen, daß 
ohne den bunten Trödelplunder das Leben immer noch lebenswerth 
bleibt. Das wirthſchaftliche Behagen der Bürger hat den Regirenden bisher 
über alle Klippen geholfen. Jetzt fegt der Herbſtwind die Straßen und rüt⸗ 
telt aus träg witzelnder Gleichgiltigkeit. Berlin kann ſich endlich Ruhm in 
der deutſchen Geſchichte erwerben. Es leidet mehr als andere Städte unter 
den Folgen der grauſamen Enttäuſchung und ſollte gerade deshalb den 
weniger hart getroffenen Landsleuten ein weithin leuchtendes Beiſpiel geben. 
Entſagt es den monumentalen Faſſaden, der Protzenprahlerei und der ganzen 
Gipsherrlichkeit, dann beweiſt es den lange vermißten Inſtinkt für die drän⸗ 
gendſte politiſche Pflicht und zeigt dem aufhorchenden Volk, welche Sanirung 
nöthig iſt, wenn das Reichshaus vom giftig fortwuchernden Schwamm 


gründlich rein werden ſoll. 
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Pariſer Ausſtellungen. 


Ni hatte im letzten Sommer fehr viele Ausſtellungen. Ueberall 
ſchoſſen fie wie die Pilze aus dem Boden hervor: in den Künſtler⸗ 
vereinigungen, bei den Kunſthändlern, ja, ſogar an jenen Orten, wo ſonſt 
die literariſchen Revuen herrſchen. Doch kommen für die Kritik beſonders 
drei Salons in Betracht: der der franzöſiſchen Künſtler (vormals: Salon 
des Champs Elysées), der der Schönen Künſte (vormals: Champ de 
Mars) und der der Unabhängigen. In ihnen konzentrirt fi das franzö⸗ 
ſiſche Kunſtleben und von ihnen gehen die entſcheidenden, theils gedeihlichen, 
theils verhängnißvollen Anregungen aus. 

Um uns zu ihren jährlichen Feſten einzuladen, wählen Maler und 
Bildhauer gerade die Jahreszeit, in der Dinge und Menſchen zu neuem 
Leben, zu neuem Licht erwachen. Alles erſtrahlt in neuer Schönheit, Alles 
ſcheint kräftiger zu leben. Auch die Maler und Bildhauer werden kühner, 
tapferer. Sicher iſt die Kunſt nicht der bloße Abklatſch der Wirklichkeit, aber 
fie hat die Wirklichkeit zum Ausgangs und zum Stützpunkt. Von ihr aus 
ſtrebt ſie ihren beſonderen Zielen entgegen. Sie wandelt ſie um, ohne ſie zu 
entſtellen; ſie entfernt ſich von ihr, ohne fie auch nur einen Augenblick ver⸗ 
nachläſſigen zu dürfen; ſie verſieht ſie gewiſſermaßen mit Fingerſatz, lieſt 
Maß, Takt und Rhythmus in ſie hinein. Und die Natur wieder reckt ſich vor 
der Kunſt in die Höhe, damit Niemand aufhöre, dieſe beiden verſchiedenen, 
aber nicht entgegengeſetzten Schönheiten zu vergleichen. 

Wenn wir daher um dieſe Jahreszeit die ungeheuren Hallen, die Kunſt⸗ 
werke zu Tauſenden beherbergen, betreten, iſt der Geiſt noch voll vom Glanze 
des äußeren Schauſpiels, das er eben verlaſſen hat. Noch ſieht er die be⸗ 
weglichen Laubgänge, die ſchwankenden Lichtſtreifen, die wechſelnden Schatten, 
das unermeßliche Reich der goldgeſchwängerten Atmoſphäre. Die Bewegungen, 
die Schritte, die Haltungen der Spazirgänger erſcheinen ſchmiegſamer, weicher. 
Die Frauen, deren Hin und Her auf dem Raſen wie der Ortswechſel von 
Wunderwerken anmuthet, entzücken mehr als je das Auge. Sogar die lin⸗ 
kiſchen und gleichſam in ſchüchternem Taſten ausgeführten Bewegungen der 
Kinder ſtimmen heiter. Die Promenaden ſchmücken ſich mit allerhand farbi⸗ 
gen Lichtern, der eben noch wild bewegte Fluß hat ſich beruhigt und funkelt 
majeſtätiſch in ſeinem ſtrahlenden Waſſerkleid mit demantner Schleppe, deren 
Pracht kein Pinſel je wiedergeben wird. 

Aber nun tritt man ein, — und gleich an der Schwelle der Salons ſtößt 
man ſich an den groben Saaldienern, den mit verletzender Gewiſſenhaftigkeit 
amtirenden Aufpaſſern, an Schaltern, die wie Marterwerkzeuge wirken; gleich 
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hier fühlt man ſich durch Menſchen, Statuen und Bilder beengt. Obwohl 
vorhergeſehen, iſt alles Das darum nicht minder ſchmerzlich. Gleichgiltig 
drückt man eben ſo gleichgiltig gereichte Hände. Man träumt von einer 
Kunſtgalerie, wo das Schweigen die Leinwand und den Marmor bewacht. 
Hier aber drängt und ſpreizt fich eine lärmende Menge, füllt die Treppen, ver⸗ 
ſperrt überall die Zugänge, trägt ſelbſtgefällig ihr blödes Lächeln zur Schau 
an Orten, wo allein Meiſterwerke herrſchen ſollten. Wahrlich: hier müſſen 
die Werke von überragender Schönheit oder wenigſtens auffallend intereſſant 
ſein, um unſer Augenmerk von dieſem eklen Drum und Dran abzulenken, 
oder auffallend häßlich, um einen geſunden Zorn auszulöſen. 

Nun: dieſer heilſame Affekt hat im Salon der franzöſiſchen Künſtler 
reichlich Gelegenheit zur Bethätigung. O dieſe entwürdigende Malerei! Da 
find fie ſämmtlich, die geheiligten Meiſter, die brüchigen Stützen der Akademien, 
die, im Glauben an ihre Unentbehrlichkeit, eiferſüchtig die errungene Stellung 
vertheidigen und doch nur unnütz oder ſchädlich ſind. Allen voran Bonnat, 
vor dem das Oberhaupt des Staates, Herr Loubet, in der Poſe eines guten, 
ſelbſtzufriedenen Bürgers ſtillgehalten hat, damit ihn der Maler in einem 
banalen Portrait verewige. Auf der ungeheuren Deckendekoration des ſelben 
Malers kämpfen harte Töne — kreidige oder rothe — einen unerquicklichen 
Kampf mit einander. Die Göttinnen der Wahrheit, der Frömmigkeit, der 
Gerechtigkeit ſchweben da auf ſchmutzigen und fetten Wolken und ſcheinen 
die Vorüberwandelnden mit ihrem Fall zu bedrohen. Die ſchwere, gleichſam 
räucherige Kunſt dieſes Malers wirkt antidekorativ: fein Saint Denis nimmt 
ſich neben den Meiſterwerken Puvis' de Chavannes wie ein Fleck auf den 
Wänden des Pantheon aus. Warum gerade ihn mit ſolcher Arbeit betrauen? 
Sie konnte ihm unmöglich gelingen. Fade und falſche Anmuth, banale Zeich⸗ 
nung und die Negation aller Farbe ſind die auszeichnenden Eigenſchaften des 
„Zephir“ Bouguereaus, des Mannes, den die Preſſe nur noch den „verehrung⸗ 
würdigen“ Präſidenten der Vereinigung franzöſiſcher Künſtler nennt. Aber 
der Appell an unſere Nachſicht und an unſere Achtung, der in dem Beiwort 
zum Ausdruck kommt, kann die Thatſache nicht verdecken, daß die Malerei 
dieſes Mannes ein ſchlechtes Beiſpiel giebt. Chartran bietet uns einen melo⸗ 
dramatiſchen Richelieu. Seine Geſchichte bleibt im Anekdotenhaften ſtecken. 
Nichts Banaleres als dieſer Kardinal mit den Verrätheraugen, den Pater 
Joſef mit demüthiger Stimme und unwahren Geſten zu berathen ſcheint. 
Dieſer Macaire und dieſer Bertrand des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſind in 
ſo ſchreienden Farben gemalt, in einem ſo blendenden Roth gehalten, daß 
die Augen davon faſt verbrannt werden. Ein genau beobachtetes Portrait von 
Jules Lefevre, eine Aktſtudie von Hesmer — der ſich ſtets gleicht, aber ſtets 
gefällt —, ein Bild Leos des Dreizehnten von Benjamin Conſtant und einen jungen 
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Mädchenkopf von Hébert kann man als wohl gelungene Leiſtungen bezeichnen. 
Neben ihm fällt Rochegroſſe am Meiſten auf. Sein, Beſuch der Königin von Saba 
beim König Salomo“ breitet ſich in einem Triptychon aus Eiſen, Stahl, Silber, 
Gold und Edelſteinen aus; die Körper, die Stoffe, ja, ſelbſt die Atmoſphäre 
ſcheint aus Metall. Man muß unwillkürlich an die Fenſterauslagen der Juwelen⸗ 
händler in der Provinz denken: fo ſehr blinzeln fie nach dem Auge des Paſ⸗ 
ſanten. Rochegroſſe iſt Archäologe, nicht Maler; er lieſt Bücher, er be⸗ 
trachtet nicht das Leben. Natürlich laſſen Legenden und hiſtoriſche Vorgänge 
ſich durch die Kunſt zu neuem Leben erwecken, vorausgeſetzt, daß die Phantaſie 
des Künſtlers ergriffen, nicht nur, wie die des Gelehrten, intereſſirt iſt. Die 
großen Maler Rubens, Rembrandt, Delacroix lebten die Vergangenheit: ſie 
wurden durch ſie nicht getötet. Ihr Gehirn beherrſchte die Götter, Könige 
und Völker, die ſie in Szene ſetzten; ſie ſchufen nach, was die Natur vorge⸗ 
ſchaffen hatte. Die Illuminirkunſt der Rochegroſſe und Chartran erſtickt unter 
dem Gewicht der geſchichtlichen oder legendariſchen Stoffe, die fie auswählen. 

Unter den Landſchaftern tritt Keiner hervor. Wälder, Thäler, Ebenen, 
Berge in falſchen, photographiſchen Beleuchtungen: der Kodak wird zum 
Marterwerkzeug der Schönheit. Die einzigen Bilder, auf denen die Landſchaft 
nicht entftellt ift, find die von Henri Martin, Lavallex, Paul Albert Laurens; 
beſonders iſt die „Morgendämmerung“ von Jules Adler eine ſtarke, aufrichtige, 
ernſte und echte Arbeit. An einem der pariſer Kais zieht ein Arbeiter mit ein- 
facher Geberde ſein Wamms aus. Die Sonne ſteigt eben empor. Die 
Seine, die Böſchungen, die Häuſer und, ganz in der Ferne, Notre Dame 
heben ſich allmählich von dem Nebel ab, den die erſten Lichtſtrahlen durch⸗ 
dringen. Der Vorgang erſcheint ſymboliſch. Ein Alltägliches beginnt ſein 
Tagewerk, nur vergrößert und verklärt durch die Kunſt. Dieſes Werk ſöhnt 
mit der allgemeinen Gewöhnlichkeit einigermaßen aus; es beherrſcht dieſen 
Salon, wo ſonſt nur gräuliche Stümpereien unbeanſtandet das große Wort 
führen. Man darf jedoch jenes Bild nicht verlaſſen, ohne die tauſend 
Ekel erregenden Schmutzereien der Verachtung preiszugeben. Manche Lein⸗ 
wand iſt mit blöde herausfordernden Nuditäten geradezu bevölkert, — aufs 
dringlicher noch als jene bekleideten, die die Trottoirs belaſten. Dieſe Bilder 
winken heran, wie die Straßendirnen. Kein Schimmer von Kunſt, nichts 
als eine Bloßſtellung von Schenkeln, Bäuchen, Nacken, Buſen und Rümpfen. 
Ein Markt glatten, fettigen Fleiſches, wie im Orient. Oder vielmehr: nicht 
fo wie im Orient, denn dort giebts wenigſtens echte Waare, während hier 
Alles aus Werg, Pomade und Fett beſteht, Dingen, die anderswohin gehören. 

In der Ausſtellung der Geſellſchaft dec Schönen Künſte (Société 
des Beaux-Arts) iſt wenigſtens die Luft erträglich, ja, ab und zu darf ſich 
die Bewunderung regen. Gleich am Eingang ſteht Rodins „Victor Hugo“, 


Pariſer Ausſtellungen. 61 


deſſen Geberde mit einem Wink alle bisher erlittene mittelmäßige Kunſt weg⸗ 
zuwiſchen ſcheint. Die Gruppe iſt aus Marmor. Noch fehlen ihr die in⸗ 
ſpirirenden Muſen, die über die Stirn des Dichters hinwegſchweben ſollen; 
doch ſchon in ſeinem jetzigen Zuſtand offenbart das Werk ſeine ganze Be⸗ 
deutung. Hugo ſitzt zwiſchen den Felſen, mit halb im Stein verſchwinden⸗ 
dem Körper. Vor ihm glaubt man das Meer rauſchen zu hören, eine 
Menſchenmenge wimmeln zu ſehen. Er träumt, befiehlt, beherrſcht. Er iſt 
Gott, Satyr oder Titan. Er behauptet Großes, Uebermenſchliches; man faßt 
nur nicht gleich: Was? Es iſt der wirkliche Menſch, wie man ihn gekannt 
hat und ihm begegnet iſt; Der, den das Leben mit ſeiner ganzen Gewalt be⸗ 
drängt und umſchlungen hat; der Selbe, deſſen Genius zugleich auch einen 
Gedankenſchatz hervorgebracht und eine Fülle geiſtiger Anregungen geſchaffen 
hat, die im Gedächtniß der Menſchheit zu ewiger Fortdauer beſtimmt ſind. 
Die Technik wird durch keine Kleinheit, keine Virtuoſenenge entſtellt: jie 
iſt auf das Große angelegt, iſt berechnet, der Idee zu dienen. Untrüglich 
ſicher wird hier mit großen Maßen geſchaltet. Die größten Bildhauer haben 
nie Größeres gethan. Rodin, Monet, Renoir und Degas tragen auf ihren 
Schultern die wurzelechte moderne Kunſt; von ihnen wird auf die Kunſt 
der Gegenwart in Zukunft Glanz fallen . .. Von anderen Bildnern behaupten 
ſich daneben Dalou, deſſen „Lavoiſier“ voll konzentrirten Lebens iſt; Bartho⸗ 
lomé, deſſen ſchöne junge Mädchen in nackter Keuſchheit ſich ein Geheimniß 
zuraunen; Baffier mit einem kraftſtrotzenden Arbeiter, der ein Schwert gegen 
ſeinen Leib preßt. 

Ich komme zu den Malern, von denen zunächſt einige hoffnungvolle 
junge Talente genannt ſeien. Angladas vier Szenen aus dem Cafs⸗Concert 
ſind von peinlichſter Genauigkeit. Die raſenden Bewegungen der Tänzerinnen 
ſind mit ihren heftigen und ſchmerzlichen Bewegungen, ihren eigenthümlich 
gewundenen und winkligen Verrenkungen dem Moment abgelauſcht. Und welche 
maleriſche Kunſt! Da miſcht ſich plötzlich unter die hellen Lichter ein dunklerer 
Farbenton und die rothen, die gelben und die grünen Nuancen ſtoßen auf 
einander, ohne ſich aufzuheben oder ſich zu ſchaden. Die pariſer Quadrille 
wird da von einem feinen und farbigen Staube umwirbelt und das künſt⸗ 
liche Abendlicht des Theatergartens iſt ohne jede Härte, ohne jede metalliſche 
Rauheit wiedergegeben. Die Zeichnung iſt ſchwungvoll und genau, die 
Atmoſphäre heiter und lebendig. Herr Anglada verfügt über die ſeltenſten 
Gaben. Moriſſets „Straße von Paris bei Abendbeleuchtung“ zeigt zwar 
ſicherlich den Einfluß Daumiers, giebt aber ſehr glücklich das von vielfar⸗ 
bigen Lichtern beſtrahlte Menſchengewimmel wieder. Wie Das durcheinander 
kribbelt und ſich vergnügt vorwärtsſchiebt! Spielhäuſer tauchen empor, Hans⸗ 
wurſte eilen mit grotesken Bewegungen hin und her. Das Maſſenleben 
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wird ſichtbar. Hoch oben beim Saalfried tauchen die ſauberen und harmoni= 
ſchen Linien einer ſchönen Landſchaft auf: „Ferdurft“ von Urbain. Nicht 
weit davon eine ſeltſame, obwohl nicht gerade wohlthuende Sendung Gusrins. 
Die Malerei iſt klebrig, aber die Anſchauungweiſe verräth Eigenart. Von 
Portraits eine Ueberfülle. Die mageren, zarten, ſüßen Modelle von Aman⸗ 
Jean blicken auf die „Ehrenjungfrau“ Raffaelis, die, ganz in Weiß, eher 
einen winterlichen als hochzeitlichen Eindruck macht. Die Farben ſind grell 
und roh. Louis Picard hüllt das Bild von Fräulein X in eine unbeſtimmte 
Atmoſphäre ein; im Uebrigen iſt die liebliche, etwas gebrechliche Erſcheinung 
nicht ohne Reiz. Jacques Blanche malte eine Gruppe von Perſönlichkeiten 
mit ehrlicher, taktvoller und ernſter Kunſt, die an die Art Fantin⸗Latours er⸗ 
innert; ſeine erſten Vorbilder, die Engländer, hat Blanche überwunden. 
De la Gandara, deſſen Werke von allen Gräfinnen und reichen Amerikanerinnen 
in den Himmel gehoben werden, verleiht feinen Modellen durch ariſtokratiſch fein 
ſollende Poſen ein fteifes, überdies banales Ausſehen: eine andere als die Vor⸗ 
nehmheit der Kaſtenariſtokratie ſcheint er nicht zu kennen; natürlich verliert 
ſie dadurch auf ſeinen Bildern jede Anmuth. Alle ſeine ſteif in die Höhe ſich 
reckenden Damen haben etwas Amazonenhaftes: man ſucht nach dem Pferde. 
Besnard vermeidet ſolche Uebertreibungen mit größter Gewiſſenhaftigkeit. 
Sein Portrait der Frau X erſcheint in natürlicher, ungezwungener Haltung. 
Der grüne und braune Hintergrund wirkt geſchmackvoll. Das Kleid flimmert 
in Perlmuttertönen, die aber durchaus nicht ſchreiend ſind. Die den Hals 
umſchlingende Rüſche bringt in dieſe ſo glückliche Farbenharmonie einen hellen 
Orangeton. Der ſtolze — faſt möchte man ſagen: römiſch⸗ſtolze — Kopf 
iſt gut gemalt. Ueberhaupt: eine Meiſterarbeit. 

Eine Menge Ausſteller folgt den großen Meiſtern. Sie malen gewiffer- 
maßen in den Muſeen, nicht im Atelier oder im Freien. Ihre Empfindungen 
find unfrei: erſt nach dem Durchgang durch die Seelen der Velasquez, 
Reynolds oder Puvis de Chavannes wenden ſie ſich ihren Gegenſtänden zu. 
So hat Zuloaga einen „Spazirgang nach dem Stiergefecht“ geſandt, an 
dem Velasquez und Goya mitgearbeitet zu haben ſcheinen. Wäre nicht der 
Johannisbeerton der Gewänder, ſo würde man glauben, dieſer Leinwand 
im Prado begegnet zu ſein. Daß dieſer Maler ſich doch ſeiner freien, 
bäuerlichen Anfänge erinnerte! Seine neuerdings ausgeſtellten Arbeiten ver⸗ 
rathen eifrige, aber mißlungene Bemühungen. Rolshoven ahmt den Meiſtern 
der londoner National Gallery nach: ſeine Pathen ſind Gainsborough und 
Lauwrence. Andere laſſen fi von Lebenden anregen: fo Berton von Carrisre, 
Le Gout⸗Gérard von Cottet, Monod von Mesnard. Eine traurige Prozeſſion 
von Nachahmern! Ihre erborgte Kunſt erinnert an die einſt genoſſenen Vor⸗ 
leſungen, wo nur von zu plagiirenden oder zu plündernden Schriftſtellern die 
Rede war. Da wurde ganz eyniſch der Diebſtahl geprieſen und ſogar belohnt... 
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Eine nachträgliche Huldigung gebührt Cazin. Seine dekorative Wand⸗ 
fläche wirkt nicht verführeriſch; ſeine Landſchaften — „Rothes Schloß in 
Samer“, „Kanal in Flandern“, „Der Teich“, „Der Schafſtall“ — leiden 
ſämmtlich unter dem wattirten Himmel, dem einzigen, den der Künſtler zu 
ſehen ſcheint; aber dem Zauber ihrer zarten, melancholiſchen Poeſie, ihrer 
geſtillten und beſänftigten Trauer kann man ſich ſchwer entziehen. Es iſt, 
als ob eine Todesahnung des Malers dieſe Landſchaften verklärte, als ob 
er ſie, Abſchied zu nehmen, angeblickt hätte. 

Die ſogenannte bretoniſche Schule hat ſich in die Dunkelheiten der 
braun⸗ſchwarzen Malerei verrirt. Auf das Beſtreben, eine leuchtende, leben⸗ 
dige Atmoſphäre zu Stande zu bringen, hat ſie gern Verzicht geleiſtet, um 
ſich ganz der Darſtellung des Charakteriſtiſchen zu widmen, was gut iſt, und 
die Erzählung zu pflegen, was ſchon weniger gut iſt. Sie iſt in ihren Vor⸗ 
wurf verliebt, erzählt von den Sitten, den Gewohnheiten, den Dramen des 
bretoniſchen Lebens. Sie malt dreibändige Werke, Das heißt: Triptychen. 
Sie ſucht durch Mittel zu intereſſiren, die leider nur zu oft literariſch find. 
Das Haupt dieſer Schule, Cottet, ſtellt in dieſem Jahr „Das Sankt 
Johannisfeuer“ aus. Bauern, Kinder und greiſe Frauen umringen, theils 
aufrecht, theils kauernd, ein heftig loderndes Feuer bei eintretender Dunkel⸗ 
heit. Die Typen ſind glücklich charakteriſirt, ihre Anordnung iſt tadellos. 
Aber da die Atmoſphäre überhaupt nicht wiedergegeben iſt, könnten die Ge⸗ 
ſtalten, ohne ſofort gebraten zu werden, nicht einen Augenblick in den ihnen 
vom Maler zugewieſenen Stellungen verbleiben; dadurch werden die elemen⸗ 
tarſten Anſprüche des Wirklichkeitſinnes verletzt. Andere Werke Cottets — 
„Grauer Himmel“, „Sturm“, „Dorf“ — ſind anmuthige Arbeiten. „Die 
Prozeſſion“ von Simon iſt eine imponirende Leiſtung. Wirklich bewegen 
ſich da die Menſchen, flattern die Fahnen und weht ein ſtarker Wind vom 
Meere her; auch ſpürt man den Rhythmus, der die ſchreitende Menge durch⸗ 
zuckt. Selten hat der gewiſſenhafte Künſtler einen einleuchtenderen Beweis 
ſeines Könnens gegeben. Das Licht und der Schatten, die Luft und die 
Jahreszeit ſind die beſonderen Aufgaben, die Claus ſeinem Pinſel ſtellt. 
Seine „Alte Tanne“ tritt, plötzlich vom Lichtſtrahl getroffen, wie ein großes 
Phantom aus dem Wald heraus. Claus verkleinert oft die Dinge: hier erhöht 
er ſie. Er fröhnte früher der Neigung, „ſchön“ zu malen; jetzt ſtrebt er nach 
dem Großen, dem Erhabenen; und es gelingt ihm. Tote Städte mit ihren 
füllen, ſchweigſamen Winkeln, ihren ruhigen, wie ausgeſtorbenen Häuſern, 
ihrer ſelbſt in der Sonne traurig düſteren Beleuchtung machen die Poeſie in 
der Kunſt („Die Statue“, „Der Kanal“) Le Sidaners aus. Und man 
macht vor ihr Halt und bewundert ihren hellen oder dunklen Frieden. Herr 
und Frau Duhem, deren Talente vermählt ſind, vertiefen noch jenen Ein⸗ 
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druck der Verlaſſenheit und der Traurigkeit. Wenn dieſe drei aufrichtigen 
— faſt möchte man ſagen: frommen — Künſtler ſich zur Schule konſti⸗ 
tuiren wollten, ſo könnten ſie die des Schweigens begründen. Ob es ſich um 
den „Tod“ oder den „Thurm“ oder den „Morgen im Garten“ handelt, — 
überall das ſelbe Bemühen, die Umgebung durch kein Geräuſch zu ſtören. 
Solche Arbeiten ſind wie geſchaffen für verſchloſſene Häuſer, für Orte, wohin 
ſich der Gedanke vor der läſtigen Unruhe und dem Lärm des Lebens zurück⸗ 
zieht, für Erinnerungskapellen. 

Eine Sonderſtellung nimmt Carrière ein. Seine Kunſt iſt fo eigen, 
daß man ihr einen Platz auf halbem Wege zwiſchen der Malerei und der 
Bildhauerei einräumen könnte. Mir ſind alle gegen ſeine Kunſt erhobenen 
Einwürfe wohl bekannt; aber ſie alle vermögen ſeiner ſicheren und ſtarken 
Perſönlichkeit nichts von ihrem Reiz zu rauben. Auf Carriere wirken die 
Dinge nur in ihrer Maſſe: ihre Einzelheiten unterdrückt er. Das, was 
zufällig an ihnen iſt, ſtreift er ab, um das Dauerhafte ihres Weſens, Das, 
was ungebrochen die Jahrhunderte überlebt, darzustellen. Worum es ſich 
im Einzelnen auch handle, ſei es ein Portrait oder eine menſchliche Leiden⸗ 
ſchaft („Die Mutterſchaft“), — immer zielt dieſer Künſtler auf das Weſent⸗ 
liche, das Entſcheidende, immer weiß er den Punkt zu treffen, an dem jegliches 
Ding mit dem Ewigen zuſammenhängt. In ſeinem „Abendkuß“ erſcheint 
die Mutter wie die Natur ſelbſt; ihre Zärtlichkeit und Güte verläßt ſie, die 
Animalität tritt hervor. Die Gruppirung auf dem Bilde iſt einfach, leben⸗ 
dig, von konzentrirtem, faſt religiöſem Ausdruck. Während Carrière ins 
Hohe und Ferne entführt, führt uns Béraud in die Niederungen zurück. 
Geheiligte Gegenſtände, wie „Chriſtus am Pfahl“, behandelt er als Trödler 
der Kunſt. Die Zeichnung iſt pedantiſch genau, kleinlich, wie die Hand⸗ 
ſchrift eines Schreibers; die Farbengebung iſt matt und ſtumpf, nur über⸗ 
raſcht uns plötzlich ein greller Ton. Da kann man, unter den Schächern, einen 
Freimaurer ſehen und es giebt Leute, die ſchwören, daß ſie manche ihrer 
Zeitgenoſſen in ihm erkennen. Man gruppirt ſich um das Bild und diskutirt 
lebhaft. Die Damen zählen, mit dem face-à-mains in der Hand, die An⸗ 
zahl der ſichtbaren Dornen, die Knoten in den Geißelſtricken und die Blut⸗ 
perlen, die von der heiligen Stirn herabträufeln. Die Marterſzene wird 
hier zur Freudenſzene. Niemand iſt erſchüttert, Alle gackern neugierig durch⸗ 
einander... Solcher fozufagen refigiöfen Maler giebt es, neben Herrn Béraud, 
noch einige (Dubuffe, Aublet), deren Kunſt auf die Evangelien verſeſſen iſt. 
Sie moderniſiren Chriſtus, Magdalena, Maria. Unter dem Vorgeben, die 
alten Meiſter hätten ihre Perſonen toskaniſch, venetianiſch oder burgundiſch 
gekleidet, ſtecken dieſe Maler ihre bibliſchen Geſtalten in die Zwangsjacke der 
neuſten pariſer Mode. Das mag die Schneiderzunft intereſſiren, aber 
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keinen künſtleriſch Fühlenden. Es iſt jedoch bedauerlich, daß ſolche ſchreiende 
Geſchmackswidrigkeiten im Champ de Mars ſich breit machen dürfen: ihr 
Platz wäre eher die Ausſtellung in den Champs Elysées. 

Nur wenige Schritte haben wir zu gehen, um in den „Salon der Unab⸗ 
hängigen Künſtler“ zu gelangen. Was dieſe Künſtlergruppe auszeichnet, iſt der 
Haß gegen jede offizielle Organiſation. Keine Jury, keine erlauchte Gönnerſchaft, 
keine Medaillen. Sie nimmt, was die Mitglieder einſchicken, ohne Weiteres an, 
verloſt die Plätze und bringt die Werke des ſelben Ausſtellers auf der ſelben 
Wandfläche an. Jede Woche findet eine Konferenz ſtatt. Selbſt in den 
gewagteſten Neuerungen und Berfuchen dieſer Künſtler fühlt man Leben und 
Unternehmungsgeiſt pulſiren. Eine ſolche Einrichtung iſt, bei allen ihren 
Mängeln, die einzig wahrhaft freie; leider die einzige dieſer Art, die wir 
kennen. Nun iſt es am Publikum, die Spreu von dem Weizen zu ſichten, 
das Gute zu fördern, das Schlechte zu entmuthigen. 

Die Schulen gehen hier weit auseinander. Eine Gruppe von dilet⸗ 
tirenden Malern, die ſowohl die Champs Elysées als der Champ de 
Mars mit Schmerzen vermiſſen würden, verſchanzt ſich in den Nebenſälen. 
Sie bilden den faulen Punkt im Syſtem der abſoluten Freiheit. Alle An⸗ 
deren aber, denen wir hier begegnen, lehren uns werthvolle Dinge über die 
Kunſt von übermorgen. 

Vor Allen die Neo⸗Impreſſioniſten. Signac lenkt zunächſt durch den 
ausgeſtellten Entwurf einer Dekoration des Rathhauſes von Asnieres die 
Aufmerkſamkeit auf ſich: eine klare, logiſche, durch und durch moderne Arbeit, 
die der Gemeinderath, aus eben ſo klaren, ſeine koſtbaren Eigenſchaften eben 
ſo ſcharf beleuchtenden Gründen, abgelehnt hat. Aus dieſem Verſuch geht 
jedoch hervor, daß keine Malweiſe fo gut wie die neo⸗impreſſioniſtiſche ge⸗ 
eignet ift, große Flächen zu bedecken, ohne fie zu verdüſtern, und Licht in 
Hallen zu ſchaffen, aus denen die jetzige Art der Dekorationen es ausſchließt. 
Landſchaſten von leuchtender Farbenwirkung und mit gleichſam beweglicher 
Atmoſphäre vervollſtändigen Signacs Ausſtellung. Theo van Ryſſelberghes 
großes Bild „Badende Frauen“ hatte kürzlich in Wien langwierige Debatten 
entſponnen, darüber hinaus aber unſtreitig die Sympathien der Künſtler er⸗ 
worben. Heute erſcheint das Bild durch die Zeit gleichſam gereift: von aus⸗ 
ſtrahlender Wärme, in Licht gebadet und durch ſchmiegſame, ſchöne Körper⸗ 
formen verlebendigt. Die ſtarke, einheitliche Geſammtwirkung kann durch 
nichts beeinträchtigt werden, weder durch Verſtöße gegen die Perſpektive noch 
durch Irrthümer im Gebrauch der Farbenwerthe. Die Arbeiten von Croſs 
— „Die Akazie“, „Die Schwanenfamilie“, Mentone“ — bezeugen die rich⸗ 
tige, eben fo intenfive wie geduldige Naturanſchauung dieſes Malers. Seine 
Kühnheiten find logiſch, feine Umrizzeichnung ſcharf und energiſch, fein Strich 
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breit und eckig, die Leuchtkraft ſeiner Farben zugleich ſchön und wiſſen⸗ 
ſchaftlich genau. Seine Werke ſind ſich als Offenbarungen der Schönheit 
gleich, ſonſt aber durchaus verſchieden durch die Behandlung des Lichtes wie 
der darzuſtellenden Gegenſtände. „Blicke“ von Paris — Kais, Brücken, 
Straßen — finden in Luce einen ſtets aufmerkſamen und begabten Inter⸗ 
preten. Diesmal beſonders entzückt er durch den „Pont Sully“ bei Nebel. 
Nichts verletzt; Alles iſt fein und mit ſicherer Kunſt zuſammengeſtimmt. 

Einige neue Erſcheinungen ſtehen künſtleriſch den Neo⸗Impreſſioniſten 
ſehr nah; ſo Frau Lucie Couſturier und Lebasque; Jene iſt von Signac 
beeinflußt, Dieſer von Luce angeregt. Augrand beſchränkt ſich auf Zeich⸗ 
nungen. Davon ſind beſonders jene, deren Umrißlinien nicht zu ſcharf gegen 
den Raum abgegrenzt ſind, geradezu prachtvoll: man ſaugt die Helligkeit 
ein und ſpürt die Schwingungen der Luft. Dieſe Arbeiten verrathen wahr⸗ 
hafte Größe und bekunden eine völlig in ſich abgeſchloſſene Perſönlichkeit. Herrn 
Denis' Kunſt iſt naiv, warmblütig, fromm; ſie bringt alle einfachen, unge⸗ 
künſtelten Empfindungen, alle reinen Affekte zum Ausdruck. In ſeinem 
„Moſes“ iſt das Fleiſchliche eben fo friſch wiedergegeben, wie ſich das Wunder⸗ 
bare mit ſelbſtverſtändlicher Natürlichkeit darbietet: als ob ſichs um Dinge 
handelte, die Jedermann vertraut ſind. 

Rouſſel, Bonnard und Vuillard bilden eine wichtige Gruppe für ſich. 
Beſonders der zuletzt genannte Künſtler bewährt bei der Wiedergabe intimer 
Gegenſtände — „Intérieur“, „Die Großmutter“, „Die kleine Familie“, 
„Gartenſzenen“ — eine ganz neue Technik und offenbart dadurch neue 
Schönheiten. Er verfügt über ungewöhnliche Farbenharmonien, ohne geſucht zu 
werden. Schmelzendes Grau und zartes Mattgrün herrſchen vor; dazwiſchen 
brechen gelbe, blaue, violette und roſa Töne hindurch, — man muß dabei 
an gewiſſe, künſtlich gewebte Töne denken. 

Zwei belgiſche Künſtler, Enſor und Lemmen, zeigen treffliche Eigen⸗ 
ſchaften. Enſor gehört unter die repräſentativen Maler unſerer Zeit. Er 
ſchafft die kräftigſten, ſaftigſten und kühnſten Farbenharmonien mit ſicherem 
Inſtinkt. Seine „Auſterneſſerin“ iſt zwar ſchon mehr als zehn Jahre alt, 
übt aber trotzdem heute noch ſiegreiche Wirkung; ein zu dauerndem Leben 
beftimmtes Werk. Von dem ſelben Meiſter ſieht man erſtaunliche Radirungen. 
Lemmen pflegt ganz intime Kunſt. Die ſelben gewundenen, beziehungreichen 
Linien dienen zum Ausdruck der verſchiedenartigſten Dinge: ſpielender Kinder, 
Frauen, die Hüte garniren, Mädchen, die am Meeresgeſtade, auf den Dünen 
ſitzend, ſticken. Seine Beobachtung iſt ſcharf, ohne ins Spitzfindige zu ge⸗ 
rathen, feine Pinfelführung frei und energiſch. Ich nenne an dieſer Stelle 
noch die von dekorativem Blick zeugenden Arbeiten von Eſpagnat, die Por⸗ 
traits von Albert André, die unfertig ſcheinenden, weil zu allgemein gehaltenen 
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ſpaniſchen Szenen von Iturino und von Milcendeau. Man wird die Namen 
dieſer jungen Künſtler behalten müſſen. 

Die Gewerbekünſte ſind in den Champs Elysées gut vertreten. Aller⸗ 
hand Möbel in Formen von eleganten, aber einfachen und energiſchen Linien, 
Anrichterifche, Betten, Sofas, Schränke tragen zur allgemeinen Erneuerung 
der Möbelarchitektur bei, die, ein Bischen gewaltſam, mit etwas zu großer 
Abſichtlichkeit in Szene geſetzt, ſich nun doch gangbare Wege ſchafft, mit 
immer ſichererem Geſchmack ſich entwickelt und vielleicht einen neuen Stil 
begründen wird. Den Gewerbekünſtlern des Champ de Mars ſchweben als 
Ideale nüchterne Zweckdienlichkeit und gewiſſenhafte Ausführung, Anmuth und 
Stilreinheit vor; manchmal gelingt auch die Verwirklichung. 

Wenn ich zum Schluß die Summe dieſer drei langen Ausſtellung⸗ 
beſuche ziehen wollte, ſo müßte ich ſagen: Kunſt iſt nur dort vorhanden, 
wo der offizielle Einfluß aufhört. Wir fühlen ſie nur in den Leiſtungen 
der freien Künſtler. Die offizielle Kunſt Frankreichs liegt in Schutt und 
Trümmern; die andere, die von der Regirung vernachläſſigt, verurtheilt, ver⸗ 
leugnet wird, ſteht in der vollſten Blüthe viel verheißender Entwickelung. 
Dieſe Kunſt iſt es, die immer deutlicher ſich in den Vordergrund ſchiebt, 
immer ſichtbarer zu europäiſcher Kunſt ſich ausdehnt. Das iſt vielleicht 
ein Unglück — ich will jetzt und hier kein Urtheil wagen —, aber als 
Thatſache iſt daran kaum noch zu zweifeln, ſeit im vorigen Jahr alle 
fremden Abtheilungen der pariſer Weltausſtellung den übereinſtimmenden 
Beweis dafür erbracht haben. Die Entwickelung dieſer europäiſchen Zu⸗ 
kunftkunſt denke ich mir genauer etwa ſo: Bald wird, was Freiheit war, 
in Knechtſchaft ſich umkehren. Dann wird aus der Vergeſſenheit, wohin 
man ſie verbannen will, die ganze Schaar jener Künſtler ans Licht ſteigen, 
die heute als exzentriſche Narren behandelt werden. Das heißt: die ganze 
Gruppe jener unabhängigen Neo⸗Impreſſioniſten und Symboliſten, von denen 
man bisher nur die Lächerlichkeiten gloſſirt hat, die aber an Wiſſen und 
Weisheit täglich mehr reifen. Das werden dann die Leute ſein, die die 
Gegenwart beſtimmen und eine neue Seite der ewigen, aber ſtets wandel⸗ 
baren Schönheit entdecken werden. Sie werden ſich mehr noch auf den In⸗ 
dividualismus als auf die Freiheit berufen. Der erwachte Sinn für die 
unbegrenzte Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen und der ſie abbildenden Talente 
wird die Schulen in unendlich viele Sekten zerſtückeln, ſie alſo töten. Und 
dann werden vielleicht die Gemeinplätze und die Routine verſchwinden, da 
Kunſtler ja nur noch Individualitäten, Perſönlichkeiten ſein werden. 


Paris. Emile Verhaeren. 
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Die amerikaniſche Gefahr. 


M. nur in der Politik, ſondern auch in der Wiſſenſchaft tobt der 
Streit zwiſchen den Anhängern des Agrarſtaates und denen des 
Induſtrieſtaates. Darum iſt es doppelt erfreulich, daß jüngſt eine Schrift 
erſchienen iſt, die durch eben ſo ſcharfſinnige wie objektive Analyſe und durch 
Vielſeitigkeit der Kenntniſſe über einen Theil des Streitobjektes weſentliche 
Aufklärung zu geben geeignet iſt: die vom Profeſſor Julius Wolf in Breslau 
verfaßte Schrift über „Das Deutſche Reich und den Weltmarkt“ (Verlag 
von Guſtav Fiſcher in Jena). 

Wolf konſtatirt zunächſt, daß der deutſche Export nach der Anſicht 
hervorragender Nationalökonomen — Adolf Wagners, Schmollers, Olden⸗ 
bergs — bedroht erſcheine. Dann fragt er: Welche Bewandtniß hat es mit 
dieſen drohenden Schwierigkeiten? Und weiter: Wird Deutſchland feine indu⸗ 
ſtriellen Exporte aufrecht halten können, wenn erſtens die Konkurrenz mit 
den anderen Induſtrieländern ſich verſchärft, wenn zweitens Oſtaſien mit 
ſeinen unzähligen Arbeitkräften mit Deutſchland in Konkurrenz tritt, wenn 
drittens die Ackerbauländer Rußland, Nordamerika, Argentinien Kräfte für 
die Induſtrie in genügender Zahl frei machen und ihren Bedarf an Induſtrie⸗ 
produkten aus der heimiſchen Induſtrie decken können? 

Seine Unterſuchung führt zu folgenden Reſultaten. Die den deut⸗ 
ſchen Ausfuhren durch die Konkurrenz von Ländern, die ſchon bisher In⸗ 
duſtrieländer geweſen ſind, drohende Gefahr darf nicht zu hoch eingeſchätzt 
werden. Denn England un) Frankreich, die hier in erſter Linie in Betracht 
kommen, haben, nach Wolfs Meinung, nicht die ſelben Chancen wie Deutſch⸗ 
land. Um ſeine Anſicht zu ſtützen, verweiſt Wolf zunächſt auf die Eiſen⸗ 
induſtrie. Die deutſche Roheiſenproduktion, die 1870 nur 1½ Millios en 
Tonnen betrug, iſt ſeitdem auf über 8 Millionen (im Jahre 1899) geſtiegen, 
während die engliſche Produktion ſich im ſelben Zeitraum von 6 Millionen 
Tonnen nur auf knapp neun und eine halbe vermehrt hat. Weiter erinnert 
Wolf daran, daß, nach den Zeugniſſen der Geologen, die Kohlenreviere in 
Centralfrankreich in hundert Jahren, in Nordengland in hundert bis zwei⸗ 
hundert Jahren, die übrigen engliſchen und franzöſiſchen Kohlenfelder in 
etwa dreihundertundfünfzig Jahren abgebaut ſein werden, während die deut⸗ 
ſchen Kohlenreviere (im Saar: und Ruhrbecken wie in Oberſchleſien) noch 
für achthundert bis tauſend Jahre reiche Erträge zu liefern verſprechen. „Nun 
haben wir für die Beurtheilung der Induſtrieverhältniſſe von heute, morgen 
und übermorgen ſelbſtverſtändlich nicht mit der Friſt zu rechnen, wo die 
Kohlenlager erſchöpft ſind; aber doch mit jener, wo in größere Tiefen ge⸗ 
gangen werden muß und mit ſteigenden Geſtehungskoſten der Preis der Kohle 
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in die Höhe geht.“ Darum liegt der Zeitpunkt kaum zu fern, wo England 
und Frankreich höhere Kohlenpreiſe haben werden als Deutſchland und daher 
auch höhere Produktionkoſten für eine lange Reihe von Waaren. Endlich 
führt Wolf an, das dentſche Volk verfüge über ein größeres Maß von mora⸗ 
liſchen und pſfychiſchen Kräften als Franzoſen und Engländer und werde 
deshalb dieſen Völkern auf lange Zeit hinaus überlegen bleiben. 

Eben ſo wenig wie die engliſche und franzöſiſche Konkurrenz iſt, nach 
Wolf, die oſtaſiatiſche zu fürchten. Denn die Entwickelung der chineſiſchen 
und japaniſchen Großinduſtrie findet ihre Grenzen darin, daß ſie die Löhne 
dort ſeit Jahren raſch in die Höhe treibt, gleichzeitig aber die Geſundheit 
der bisher an das Leben im Freien gewöhnten Arbeiter durch die anſtrengende 
Fabrikarbeit untergräbt und dadurch das Verhältniß der Arbeitleiſtung zum 
Lohn immer ungünſtiger geſtaltet. Die japaniſche Ausfuhr iſt freilich während 
der zehn Jahre von 1888 bis 1898 von 200 auf 360 Millionen Mark ge⸗ 
ſtiegen; aber die Einfuhr nach Japan hat in der ſelben Zeit eine Steigerung 
von 200 auf 600 Millionen erfahren. 

Anders ſteht es um die Gefahr, die daraus erwächſt, daß ſich die bis⸗ 
herigen Rohſtoffſtaaten induſtrialiſiren. Zwar ſcheint die Industrie Rußlands 
keine für uns bedrohliche Entwickelung zu nehmen. Wohl aber betrachtet 
Wolf das künftige Verhältniß der Vereinigten Staaten zu Europa mit Be⸗ 
ſorgniß. Noch 1884 betrug die amerikaniſche Roheiſenproduktion 4, die 
engliſche 8 Millionen Tonnen; 1899 war die amerikaniſche auf 14 Millionen 
gewachſen, die engliſche nur auf 9½. Nun bedenke man, daß die amerika⸗ 
niſche induſtrielle Konkurrenz erſt in den Anfängen befindlich und darum 
über das Gebiet der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie noch nicht hinausgediehen iſt. 
Wenn nun die amerikaniſche Induſtrie ſich bisher in der Hauptſache damit 
begnügt hat, den inländiſchen Markt zu verſorgen — der deshalb auch für 
Importe nicht ſonderlich aufnahmefähig geweſen iſt —, ſo iſt zu erwarten, 
daß ſich die Union nicht nur der europäiſchen Einfuhr immer mehr ver⸗ 
ſchließen, ſondern auch auf dritten Märkten unſeren Induſtrien ein gefähr⸗ 
licher Nebenbuhler werden wird. Dazu kommt, daß die Union über unge⸗ 
heure Kohlenvorräthe — nach ungefährer Schätzung 700 Milliarden Tonnen — 
verfügt und daß die Kapitalsvereinigungen und Truſts der amerikaniſchen 
Induſtrie bei der Konkurrenz mit der fremden Induſtrie ſehr förderlich ſein müſſen. 

Durch dieſe Betrachtungen wird Wolf dazu gedrängt, auf Mittel zur 
Abhilfe zu ſinnen. Und hierbei kommt er zu dem Schluß: gegen die über- 
mächtige Stellung der Vereinigten Staaten von Amerika müßten ſich die 
„Vereinigten Staaten von Europa“ zuſammenſchließen. Einſtweilen könne 
es ſich freilich — wolle man ſich nicht in Utopien verlieren — nur darum 
handeln, die Staaten Mitteleuropas und des Südoſtens einander zu nähern, 
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ſie auf das ihnen Gemeinſame hinzuweiſen und ſo, wenn auch nicht zu einem 
Zuſammenſchluß, doch zu einem Zuſammengehen von Fall zu Fall zu führen. 
Wolf denkt dabei nicht an eine Zollunion. Vielmehr genügt es ihm, wenn 
zunächſt Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn und die Schweiz, ſpäter vielleicht die 
Niederlande und die Balkanſtaaten, nachher noch Italien, Frankreich, Belgien ſich 
wirthſchaftlich einander nähern wollten, unter vorbehaltloſer Wahrung der wirth⸗ 
ſchaftlichen Autonomie jedes einzelnen Landes. Durch eine ſolche Verſtändigung 
über gemeinſame ökonomiſche Intereſſen müßte jeder dieſer Staaten eine Stärkung 
feiner Poſition erreichen. Wolf hält es nicht für unmöglich, daß ein — 
wenn auch loſes — wirthſchaftliches Bündniß dieſe Staaten fähig macht, für 
jeden einzelnen von ihnen dem ferneren Ausland andere Bedingungen ab⸗ 
zugewinnen, als es in der Vereinzelung möglich iſt. Näher wird der Gedanke 
in dieſer Schrift nicht ausgeführt: „Gilt es hier doch blos“, ſchließt Wolf, 
„die Situation parteilos zu überſchauen, ſie ſo ſcharf wie möglich zu be⸗ 
leuchten und aus dem Bereich der Meinungen Das herauszuheben, was ſtich⸗ 
haltig iſt.“ Daß dies Ziel erreicht worden iſt, wird der objektive Leſer zugeben 
müſſen, mag er ſich nun in den Einzelfragen zu Wolfs Reſultaten zuſtimmend 
oder ablehnend verhalten. 
Kiel. Profeſſor Georg Adler. 
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Kunſt in der Volksſchule. 


Duo der gangbarſten Schlagwörter unſerer Tage heißt: „Die Kunſt dem 
Volke!“ Wie dem Volke, dem wirklichen, die Kunſt zu bringen ſei, ward 
eine ernſthafte Frage unſerer Kultur. Wenn ſchon in die öde Werkſtätte, wo 
der Arbeiter ſeinen langen Tag verbringt, kein Strahl aus der Sonnenhöhe der 
Kunſt fällt, wollte man wenigſtens in die kahlen, geſchmacklos eingerichteten 
Räume der Miethkaſernen ihn zu lenken ſuchen. Zunächſt mußte aber das Be⸗ 
dürfniß geweckt werden; die Augen mußten ſehen, die Ohren hören lernen. 
Muſeen und Kunſtſammlungen giebt es in Fülle und kaum noch einen 
Platz in unſeren Städten ohne ein Denkmal. Wir haben Ausſtellungen das 
ganze Jahr hindurch und Reproduktionen guter Bilder zu wohlfeilſten Preiſen. 
Muſik und Theater iſt überall für wenig Geld zu genießen. Seit zwanzig Jahren 
geſchieht in dieſer Richtung das Mögliche; aber von einer Ausbreitung der 
Kunſtempfänglichkeit und des Geſchmacks iſt gerade in den Kreiſen der Arbeiter, 
der Handwerker, der Bauern wenig zu ſpüren. Man merkte überhaupt bald, daß 
bei den Erwachſenen der Liebe Mühe zu ſpät komme und daß man auf die erſt 
werdenden Seelen einzuwirken ſuchen müſſe. So ward die urſprüngliche Loſung: 
„Die Kunſt dem Volke“ durch die beſtimmtere erſetzt: „Die Kunſt im Leben des 
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Kindes“, „Die Kunſt in der Schule“, „Die künſtleriſche Erziehung der Jugend“. 
Und ſchnell hatten eifrige Kunſtſchriftſteller dann auch die Entdeckung gemacht, 
wer eigentlich die Schuld an dem unkünſtleriſchen Weſen unſeres Volkslebens 
trage: natürlich die Schule und ihre Lehrer. 

In dem Katalog der Ausſtellung „Die Kunſt im Leben des Kindes“ ſagt 
der Maler Otto Feld: „Soll der Zeichenunterricht ſeinen Zweck erfüllen, ſo muß 
vor Allem jene Methode verſchwinden, die Gemüth, Phantaſie und Faſſungver⸗ 
mögen leer ausgehen läßt.“ In welcher Volksſchule er dieſe Methode kennen 
gelernt hat, ſagt Herr Feld nicht. In der Berliner Zeitung geſtattete Herr Dr. Heil⸗ 
born ſich folgende Sätze: „In der That iſt in dem herrſchenden Unterrichtsſyſtem 
nirgends ein auch noch ſo beſcheidenes Plätzchen für das Heranbilden künſtleriſchen 
Anſchauens und Empfindens vorgefehen. Denn daß etwa die Methode unſeres 
heutigen Zeichenunterrichtes in dieſer Richtung irgendwie wirken könnte, glaubt 
doch wohl kein Einſichtvoller.“ Von den Kinderzeichnungen der Ausſtellung aber 
behauptete er, daß ſie „den Anſtoß und die Grundlage für eine vernünftige Reform 
unſeres verlotterten Zeichenunterrichts geben.“ Auch in anderen Blättern kamen 
die Referenten zu ähnlichen Urtheilen: „Für die Uebung des Gefühls, die Uebung 
der Seele wird in der Schule vorläufig noch ſo gut wie nichts gethan.“ „Die 
Art unſeres Unterrichts hat die dem natürlichen Menſchen innewohnende Fähig— 
keit der Beobachtung nicht nur nicht geſteigert, ſondern geradezu geſchwächt“. 
„Der Zeichenunterricht bedarf unbedingt einer durchgreifenden Umgeſtaltung.“ 

Selbſt wenn dieſe Vorwürfe berechtigt wären, ſo ſind ſie nicht an die 
Lehrer zu richten. »Iſt die Lehrerſchaft Herr in der Schule? Sind es die Lehrer, 
die die öden, im Fabrikſtil gehaltenen Bildunganſtalten bauen, die Schulzimmer 
grau ankalken, die Schulhöfe Gefängnißhöfen gleich anlegen, die ſechzig und mehr 
Kinder in eine Klaſſe ſtecken und das Lehrpenſum ſo hoch ſchrauben, daß ſie 
kaum unterrichten und üben können, auf alle Erziehung aber verzichten müſſen? 
Sind die Lehrer daran ſchuld, daß ſich die Eltern um innere Angelegenheiten 
der Schule nicht kümmern? Nein; an Staat und Gemeinde, an die Geſellſchaft 
ſollten jene Vorwürfe gerichtet werden, denn Die haben doch unſere Schulen fo ein— 
gerichtet, wie fie ſind; nicht die Lehrer thatens. Es wäre leicht, aus den Zeitſchriften 
der Lehrerſchaft nachzuweiſen, wie dieſe ſchon Jahre hindurch daran gearbeitet hat, 
die Kinder ſehen und fühlen zu lehren, ihnen Natur- und Kunſtfreudigkeit ein⸗ 
zuflößen, ehe noch in der Oeffentlichkeit ſich auch nur eine Feder rührte. Dieſen 
von der Lehrerſchaft längſt vertretenen Standpunkt den vielfältigen und heftigen 
Angriffen gegenüber zum Ausdruck zu bringen, ſei mir hier erlaubt. 

Schon das beliebte Stichwort „Künſtleriſche Erziehung“ fordert die Kritik 
heraus. „Künſtleriſch“ ift, was Kunſtwerth in ſich birgt. Erziehung iſt künſt⸗ 
leriſch, wenn ſie von einem Meiſter als Kunſt ausgeübt wird. Gemeint aber 
iſt mit dieſem Ausdruck erſtens der erzieheriſche Werth der Kunſt für Jugend 
und Volk und dann die Erziehung des Volkes und der Jugend zum Empfinden 
der Kunſt. Wie ſtehen nun die Künſtler ſelbſt zu dieſer Frage? Was die Kunſt⸗ 
kritiker in Tageszeitungen von heute auf morgen feſtſtellen zu können meinen, 
Das iſt vielen wahren Künſtlern ein ſchwieriges Problem ihres Lebens. Böcklin 
verneinte die Möglichkeit einer Kunſt für das Volk. Als ihm in Baſel das 
Blatt „Kunſt für Alle“ zu Geſicht kam, legte er es unwillig fort und ſagte: 
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„Das iſt eben die Lüge; es giebt keine Kunſt für Alle!“ Andere Künſtler ſind 
entgegengeſetzter Anſicht; man braucht nur Hans Thoma, Leopold von Kalckreuth, 
Dettmann und Lichtwark als eifrige Verfechter der Volkskunſt zu nennen. Aber 
ſchon die Werthung, was überhaupt wahre Kunſt ſei, iſt gar nicht ſo leicht zu 
finden. Die Bildſäulenreihe in der Siegesallee iſt ausnahmelos von wirklichen — 
Das heißt: berufsmäßigen — Künſtlern geſchaffen worden. Und doch kann man, 
zwiſchen der Doppelſchnur der Statuen wandelnd, neben vielen von Bewunderung 
erfüllten „Gebildeten“ auch einer beträchtlichen Menge von „Kunſtverſtändigen“ 
begegnen, die dort ſtill und betrübt ſchweigt oder von den Figuren als von 
Poſeuren, Theaterkram und Koſtümpuppen redet. Der National-Bismarck von 
Begas gilt Vielen als Meiſterwerk, während Andere mu: ein gefälliges Bilder⸗ 
räthſel in Bronze — leider ohne Preislöſung — in ihm ſehen wollen. Dieſen 
iſt der Moſes von Michelangelo ohne „intereſſante Begleitmotive“ lieber und 
gilt ihnen als wahre Kunſt. Was aber an der Straße ſteht, ſollte von den Künſt⸗ 
lern doch mindeſtens als Kunſt für das Volk verſtanden werden. Von dieſem 
Grundſatz aus kam man doch auch zur Kunſt des Plakates. Da will es Manchem 
nun zweifelhaft erſcheinen, ob der grüne Junge der dresdener Sezeſſion oder die 
grüne Dame mit der Ringelroſenkranzborte an dem Bauſchkleid, die nach der 
Kantſtraße einladet — Beide haben ſich ein halbes Jahr lang dem Auge des 
Volkes empfohlen —, künſtleriſche Werthe ſchufen. Und mancher Lehrer hat ſich 
ſchon gefragt: Fit Das die „künſtleriſche Erziehung“ zu der wir von den Künſtlern 
zurechtgerüffelt werden müſſen? 

So unbedingt alſo kann die Kunſt an der Straße nicht als erzieheriſcher 
Faktor gelten. In welcher Weiſe im Elternhauſe etwa auf das Kunſtempfinden 
der Kinder eingewirkt wird, braucht, da ich hier von der Maſſe des arbeitenden 
Volkes und vou der Volksſchule ſpreche, nicht näher erörtert zu werden. Die 
Schule hat hier den Grund zu legen; Das iſt gar keine Frage. Und da be— 
haupten eben die „Bahnbrecher“ für Volkskunſt, ſie habe bisher nichts oder 
noch weniger als nichts gethan. Die Vorarbeit, die hier zunächſt nöthig iſt, 
berückſichtigt man nicht. Man denkt nicht daran, wie viel Zeit und Mühe der 
Lehrer braucht, um die Kinder nur erſt zur einfachſten Reinlichkeit in der äußeren 
Erſcheinung, zur Sauberkeit im Gebrauch der Bücher und Hefte anzuleiten und 
in die ſtraffe Zucht des Denkens und Sprechens zu nehmen; und doch iſt Das 
auch ſchon ein Stück äſthetiſcher Erziehung. Der Schule wird vorgeworfen, die 
Kinder lernten nicht ſehen; und doch hat der geſammte Unterricht das peſtaloz⸗ 
ziſche Prinzip der Anſchauung als Grundlage. „Anſchanung iſt das abſolute 
Fundament aller Erkenntniß.“ Mit aller Energie arbeiten die Lehrer in jeder 
Stunde darauf hin, die Schüler an ein bewußtes Sehen und Beobachten zu 
gewöhnen. Vom ſelben Prinzip aus iſt längſt auch die Kunſt in die Schule ge- 
zogen worden. Bei den Kleinſten ſchon wird mit Anſchauungbildern begonnen, 
die viel weniger geſchmacklos und unkünſtleriſch ſind, als behauptet wird. Ich 
erinnere nur an Pfeiffers Bilder zu den Fabeln von Hey. Das Kind hat ſeine 
reine Freude daran. Da ſitzt der Fuhrmann bei heißem Sonnenbrande in der 
Schänkenlaube; da ſieht es das Pferd vor dem Planwagen; das kleine Städtchen 
mit dem Storchneſt auf dem Dach; den Wanderer, der in der Morgenfrühe bei 
Lerchenſang durch blühende Felder geht; den liſtigen Fuchs am Weiher und 
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vieles Andere. Das ſind Dinge, die dem Kinde die Anſchauung bereichern und 
die ſein Herz erfreuen. Aehnlich wird mit den Schülern in den Geſchicht⸗ und 
Geographieſtunden bis in die oberen Klaſſen hinein verfahren. Nicht alle dieſe 
Bilder find Kunſtwerke, viele aber können auch vor dem Auge des Kenners be⸗ 
ſtehen. Der Weg, den man jetzt als ganz neu empfiehlt, iſt alſo längſt ſchon 
von den Lehrern betreten worden. 

Während der ganzen Schulzeit mühen ſich die Lehrer ferner, ihre Zöglinge 
für die Schätze der Literatur empfänglich zu machen. Viele Gedichte lernen die 
Kinder nur durch die Schule kennen. Auch die Dramen unſerer Meiſter werden 
ihnen hier zuerſt bekannt. Iſt Das feine „künſtleriſche“ Erziehung? Iſt die Arbeit 
zur Erzielung eines guten Volksgeſanges künſtleriſch werthlos? Das iſt echte 
Volkskunſt, die unmittelbar redet, die Leben iſt und Leben ſpendet. In den 
Naturgeſchichtſtunden läßt der Lehrer die Kinder Farben und Geſtalten der kunſt⸗ 
vollen kleinen Geſchöpfe und Dinge durch das Mikroſkop ſchauen: die Pracht 
eines Falterflügels; die Formenſchönheit der Kriſtalle; und wie ſie zu Stande 
kommt. Aber nun daneben der vielgeſchmähte Zeichenunterricht! Die Lehrer 
haben auch da lange ſchon und ehrlich an einer Beſſerung der Methode gear— 
beitet und namentlich die von der Behörde vorgeſchriebene (von Stuhlmann) be⸗ 
kämpft, ohne jedoch bisher bei irgend einer maßgebenden Stelle Verſtändniß und 
Unterſtützung finden zu können. Man leſe nur die Vorträge, die Programm⸗ 


arbeiten der letzten Jahre und die Fachſchriften, man derte an die ſtiue & 
keit der Zeichenſektionen der Lehrervereine: dann wird man auch verſteher 
manchem Lehrer die Galle überläuft, wenn er nun plötzlich von Leuten, d 
nie um die Schule gekümmert haben, der gröbſten Unterlaſſungen und gän 
Mangels an Verſtändniß geziehen wird. Dann ſcheint ihm, daß es nic 
Lehrer waren, die ſo lange geſchlafen und die Sonne nicht geſehen haben 
Die „Kinderzeichnungen“ aus dem vorſchulpflichtigen Alter haben 
Zweifel einen großen pſychologiſchen Werth, den ein Lehrer nicht unterf 
Noch aber iſt keine Methode gefunden, eine Reform des Zeichenunte 
organiſch daraus abzuleiten; die von dem Thiermaler Kull angeſtellten Ve 
ſind einſtweilen doch kaum mehr als Spielereien, die allerdings zu denken 
Auf die „eigenthümlichen“ Anlagen legt man den Hauptton. Nun: wer 
Kinder in die Schule kommen, haben ſie auch einen eigenartigen Gang un 
individuelle Körperhaltung. Das iſt ohne Zweifel auch pfychologiſch inter 
Was würde man aber zu einem Menſchen ſagen, der deshalb mit dem Br 
der Ueberzeugung poſaunte: Dieſe Beobachtungen müſſen den Anſtoß zu 
Reform des verlotterten Turnunterrichts geben? 

Von künſtleriſchen Beſtrebungen geleitet find auch die Lehrer-Vereinig 

zur Prüfung von Jugendſchriften. Die neun vorhandenen Jahrgänge der Ii 
ſchriften⸗Warte zeugen für ein ernſtes Mühen. Vor Weihnachten ſenden 
Vereine Tauſende von Verzeichniſſen empfehlenswerther Jugendſchriften für 
Alter in die Häuſer, um den Eltern eine Richtſchnur zu geben, wie ſie di 
dringliche Schundwaare für ihre Kinder vermeiden können. Was der C 
allerdings noch fehlt, Das iſt die Betrachtung von Bildwerken künſtle 
Meiſter. Dieſe neue Forderung der „künſtleriſchen Erziehung“ iſt gut und 
wird ihr gern beiſtimmen, wenn man die harmoniſche Entfaltung aller | 
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wünſcht. Nur wird ein nüchtern Denkender auch hier die Folgen anders werthen, 
als es im Allgemeinen geſchieht. Ich kann mir nicht denken, daß das Anſchauen 
einiger Nachbildungen (Originale werden in abſehbarer Zeit kaum zur Ver⸗ 
fügung ſtehen) in wenigen Stunden der Oberklaſſen unſerer Volksſchulen „eine 
neue Aera der Kunſt, des Kunſtgewerbes, des Kunſtverſtändniſſes herbeiführen 
wird.“ Die Reformatoren ſagen: „Es genügt, wenn der Schäler begreift, daß 
außer dem ſachlichen Inhalt noch Etwas im Kunſtwerke ſteckt, das ſich nur fühlen 
läßt, worin aber der Hauptwerth beſteht.“ Die Lehrer aber meinen oder wiſſen, 
daß das Andämmern und Anſäuſeln keinen bleibenden Gewinn bedeutet und 
ſpurlos aus der Seele wieder verweht. Nur ſcharf Erkanntes und klar Gefühltes 
wirkt beim Kinde erziehlich, das im Allgemeinen ja Alles noch mit der leb⸗ 
hafteſten Empfindung erfaßt. Eilige Hände haben nach dieſer Richtung ſchon 
Verſuche gemacht, natürlich mit dem „beſten“ Erfolge. Sogar Böcklins „Schwei⸗ 
gen im Walde“ mußte herhalten. Und man will uns Lehrern einreden, ein 
Kind könne wirklich den Born böckliniſcher Kunſt erſchöpfen? Du mußt einmal 
allein geſtanden haben im Hochwald, unter ſeinen Rieſenſtämmen, wo des Men⸗ 
ſchen Fuß unhörbar auf der Moosdecke hingleitet und banges Schweigen in das 
zuckende Herz greift; Du mußt Dich einmal hineinverſenkt haben in die Welt 
der Sage mit ihren wunderbaren Fabelthieren und räthſelvollen Frauengeſtalten; 
Du mußt zu Hauſe ſein im mythiſchen Bercich des alten frohen Heidenthums: 
dann erſt wirſt Du vor jenem Bilde ſeines künſtleriſchen Geiſtes einen Hauch 
verſpüren. Glaubt man, das Kind der Volksſchule ſei dazu vorgeſtimmt? Um 
Kunſt ganz zu fühlen, muß man im Geiſt und Herzen ſelbſt Etwas vom nad» 
ſchaffenden Künſtler haben. Die Schule aber hat es mit Kindern zu thun, mit 
kindlichem Verlangen, mit kindlicher Unfähigkeit. Die frühen Blätter, die da 
künſtlich durch künſtleriſche Beſtrahlung erzeugt werden, welken ſicher bald dahin. 
Echtes Kunſtempfinden ſetzt ein reiches Innenleben und klare Anſchauungen 
von der farbigen Natur und dem fluthenden Leben voraus; zu nicht geringem 
Theil gehört dazu ein Seelenſein, das ſich nicht anerziehen, noch weniger an⸗ 
unterrichten läßt, das vielleicht als letzte und beſte Mitgift von der Mutter Natur 
vererbt ſein muß. Nur das Inſtrument, das abgeſtimmte Saiten hat, klingt in 
vollen Akkorden, wenn ein Ton die Luft durchzittert. Was aber Kindern dar⸗ 
geboten wird, muß in ihrem Geſichtskreis liegen. 

Und wenn es der Volksſchule wirklich gelang, Gemüth und Phantaſie in 
ihren Pfleglingen zu erwecken: was wird aus ihnen, wenn die Kinder, kaum aus 
der Schule entlaſſen, in den Geiſt und Körper zermürbenden Kampf ums Daſein 
treten, der fie ihr ganzes Leben lang nicht wieder freigiebt? Die Vorkämpfer für 
die Kunſt müßten viel weiter ausholen: wer die tägliche Frohnde des Armen, 
den zerreibenden und verödenden Kampf des Tages mindert, wer dem Volke 
menſchenwürdige Heimſtätten ſchafft, wer ihm Lebensfreudigkeit, Geſundheit und 
Kraft giebt, Der bereitet den Pfad, auf dem ſieghafte Kunſt aus der Höhe in 
brünſtige Herzen den Weg findet. Die Schule darf nach ihrer bisherigen Leiſtung 
wohl glauben, daß ſie den Kindern eines ſolchen Volks auch in künſtleriſchen 
Dingen eine gute Erzieherin ſein würde. Ernſt Engel. 


* 
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Boccaccios Rache. 


Is er an dem erbeuteten Gewande die goldene Spange erblickte, die er in 
. ſüßer Stunde Creſſida geſchenkt hatte, konnte Troilus nicht mehr an 
der Untreue der Geliebten zweifeln und ging, Amors ſchmerzende Wunde in der 
Bruſt, Tod oder Rache in der Schlacht zu ſuchen. Doch ehe der arme Prinz 
den beglückten Nebenbuhler erreichte, ſtreckte ihn der gewaltige Arm des Achilles. 
zu Boden. Dieſes war die Geſchichte von Troilus und der treuloſen Creſſida.“ 

So endete Boccaccio ſeine Erzählung und ſah mit der Qual eines leidenſchaft⸗ 
lich Liebenden, daß Maria — die Gräfin von Acciaioli — ihre ſchöne, mit Ringen 
geſchmückte Hand vor den Mund hielt, ein leichtes Gähnen zu unterdrücken. Zum 
Küſſen waren aber nach des Dichters Meinung dieſe lieblichen, roſigen Lippen 
gebildet, zwiſchen denen Brillanten gleich die weißen Zähne hervorblitzten. Boccaccios 
große, leuchtende Augen blickten Maria klagend an. Seine Erinnerung ſchweifte 
zu den Augenblicken verſchwundener Freude zurück, in denen er die Zärtlichkeit 
des ſchönen Weibes genoſſen und ſeine Wonnen in Sonetten wiedergeträumt 
hatte. Sollten die Tage des Glückes ins Meer der Vergangenheit ſinken wie 
die Sonne, deren Strahl noch die Felſen küßt? 

Noch war der Dichter in ſüßer Garteneinſamkeit mit Maria, aber ihr 
Blick hing nicht mehr an den Lippen des Erzählers; er ſchweifte aus der Roſen⸗ 
laube, die ſich ihnen zu Häupten blühend wölbte, ſehnſuchtvoll auf die fluthende, 
glitzernde Fläche. Eine Barke näherte ſich dem Ufer und, getragen vom Winde, 
dem Boten der Stimme, klang ein provencaliſcher Lockruf der Liebe den Hügel hinauf. 

Berauſchend dufteten die Roſen und die Blüthen des Orangenbaumes, 
gedämpft ſchallte der Lärm des volkreichen Neapel bis zum ſtillen Garten, der 
ſich terraſſenförmig am Ufer erhob. Das Ohr der Gräfin trank die Stimme 
des Sängers; und die Vorfreude, den ſtolzen Troubadour, den gefeierten Freund 
der Königin, ehe die Sonne ſank, zu ihren Füßen zu ſehen, glänzte in den aus⸗ 
drucksvollen Augen .. . Boccaccio ſchwieg. 

Läſſig entfernte Maria einen Zweig der hängenden Roſe, der in blühendem 
Fürwitz den blendenden Nacken berührte; aber wieder ſchmiegte ſich die Ranke 
um den edlen Hals, auf dem gleich einer Blume der feine, dunkelgelockte Kopf 
der Dame ruhte. Eine Roſenknoſpe legte ſich auf das ſchwarze Haar; und träumeriſch, 
als folge die Hand keinem Willen und keinem Gedanken, zog die Gräfin die 
Ranke auf den Schoß. Die rothen Blätter der voll erblühten Schweſtern fielen 
wie ein duftiger, ſanfter Regen herab. Boccaccio ſah in verzehrender Gluth den 
weißen Nacken und das ſchwarze Haar, den ſchlanken Körper und den zarten 
Arm, von dem ſich das Gewand löſte, als die Gräfin, eine Hand gegen die 
Blendung über die Augen haltend, wiederum verlangend nach der Barke ſchaute. 
„Wollte Gott, ich wäre die dornige Roſe“, ſeufzte der Dichter; „zweimal küßte 
ſie die ſchönſte der Frauen und liegt jetzt, zärtlich umſchmeichelt, auf dem Schoß, 
der lieblichſten Ruhſtätte dieſer Erde.“ 3 

Maria ſtand auf. Ein hartes Lächeln nahm ihren Zügen den ſinnlich 
ſchönen Reiz. „Wäret Ihr die Roſe, Boccaccio, ich würde ſie lachend zertreten. 
Langweilt mich doch ihr ewig gleichmäßiger Duft!“ 

Sie riß die Ranke vom Strauch, daß ein Zittern durch Blüthen und 
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Blätter ging; ein Zittern, als fühlten ſie den kalten Hauch einer ſterbenden 
Liebe. Der jugendliche Dichter ſprang empor. Die weichen Linien um ſeinen 
Mund härteten ſich unter der Gewalt des Schmerzes und zwiſchen die Augen- 
brauen grub ſich eine Falte. Vor ihm ſtand nicht mehr die Minne gewährende, 
für die ſchönen Worte der Poeſie begeiſterte Frau; Boccaccio fühlte die Nähe 
der ſtolzen Seneſchallin, die einem Bedienſteten den Abſchied gab. „Von Blanche 
und Blanchefleur habt Ihr mir wunderbar erzählt und mein Herz mit dem Zauber 
einer Dichterliebe gefangen. Jetzt will ich erfahren, ob Ihr Wahres berichtet; 
denn ein Held kommt aus der ſangesfrohen Provence, von der Art, wie ein 
Boccaccio ihn zu ſchildern verſuchte.“ 

Sie ging. Noch ſchlugen ihre Schritte an ſein Ohr, noch hörte er das 
Rauſchen ihres Gewandes auf den Marmorſtufen der Treppe. Er vernahm, daß 
die Thür ſich öffnete, in deren Nähe die Barken anlegen konnten, durch die er 
ſelbſt ſo oft in dieſem herrlichen Frühling gekommen war. Er hörte die ſchmeichelnden 
Töne einer fremden Zunge und ſtand unbeweglich, im Starrkrampf des Schreckens. 
Keine Muskel bewegte ſich, keine Wimper zuckte, aus dem gebräunten Geſicht 
war das Blut gewichen und die hohe, ſchlanke Geſtalt glich einer Statue der 
Qual. Ihn fror in der ſchwülen, duftenden Freude des Sommerabends. 

Jetzt drang die Stimme der Gräfin in ſüßen, begrüßenden Lauten durch 
den Garten und Boccaccio ſtürzte, ſein Geſicht in die Hände preſſend, vor der 
Marmorbank in die Knie, auf der die treuloſe Geliebte geſeſſen hatte. „Ver⸗ 
brennt, Ihr Blumen, in der Sonne der Wüſte, vertrockue, Springquell, im 
heißen, tötenden Wind, wie die Minne ſtarb in der Gluth falſchen Begehrens!“ 
ſeufzte der Dichter, und während das Meer zu den erſten verſchwiegenen Küſſen 
Marias und des Grafen von Troyes in ewiger Melodie und unberührter Schön⸗ 
heit rauſchte, ſah er noch einmal im Zauberſpiegel der Erinnerung die Geſchichte 
ſeiner Liebe vom erſten Sonett bis zum Sterbelied. 

Wie fremd und unbekannt war der Jüngling in Neapel eingezogen: 
voll großer Gedanken und dichteriſcher Träume; ein armer Kaufmann, dem die 
Zahlen ein Gräuel, die Waaren ein verächtlich Ding geweſen waren! Wie 
heilig hatte er den Augenblick empfunden, da er auf dem Grabe Vergils, vom 
Schauer des Alterthumes ergriffen, ſchwor, dem Lieblingsdichter des Mittel⸗ 
alters nachzueifern! Daran gedachte er; als ob tauſend Jahre darüber hin⸗ 
geflogen wären! Lag dieſe Zeit doch vor den Tagen Marias. Dann hatte man 
ihn, den ſtrebenden Studenten, der die Handelsbücher mit der Wiſſenſchaft ver⸗ 
tauſchte, um eine müßige Stunde Marias zu kürzen, in das Haus des Grafen 
Acciaioli gerufen. Und, ſeiner Rede lauſchend, hatte zuerſt das Ohr, dann Auge 
und Herz der Herrlichen an dem Jüngling Gefallen gefunden. 

Waren es Tage, Monde, Jahre, die Boccaceio in den Armen Marias 
verträumt hatte? Er wußte es nicht. Die Kette der ſüßen Geſpräche, die 
Sonette zum Preiſe der Dame ſeines Herzens, die Mondſcheinnächte, in denen 
ſich das Himmelslicht im Meer ſpiegelte, wie Marias Antlitz in ſeinen Augen: 
Alles ſchlang ſich zu einer großen, unendlichen Wonne zuſammen, die von keinem 
Tagelied unterbrochen, von keinem Schmerz zerriſſen erſchien. Jetzt war es 
vorüber, das Glück grauſam zerſchmettert. 

Das Mittelalter war die Zeit der Gefühle. In der Liebe gipfelte das 
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Leben und in der Dichtkunſt ſprachen ſich die Formen aus, unter denen geworben, 
zurückgewieſen und erhört wurde. Genoß der Freund die Schale der Seligkeit 
in den Armen der Geliebten, ſo ſtand der Vertraute Wache unter dem Fenſter 
oder an der Thür des Gartens und fang, war es Zeit, die traute Stunde zu 
unterbrechen, das Lied der Trennung, „das Tageliét“. Kein Freund: der Feind, 
der Provengale, hatte ihm das Tagelied geſungen. 

Schnell, ohne Dämmerung, brach die ſüdliche Nacht herein und Boccaccio 
lag noch immer auf den Knien unter den Roſen. Lauter tönte das Lärmen 
der Stadt, lebhafter wurde das Geflüſter der Liebenden, leiſe bewegten ſich die 
Blätter in dem Schauer des Abends und die Blumen dufteten ſtärker, berauſchen⸗ 
der. Der Athem der Liebe wehte durch die Natur. Der Dichter ſtand auf. 
Das Gebäude der Erinnerungen war in Trümmer gefallen und über die Ruinen 
ſtrich, wie der Nachtvogel auf das Meer hinausflatterte, der Geiſt der Rache. 

Als Boccaccio unter den Orangenbäumen über den Gartenkies der Pforte 
zuſchritt, die ſich dem Wanderer auf dem Wege nach der Stadt öffnete, ſah er 
vor dem inneren Auge Marias weißen Hals, auf dem ſich die ſchwarzen Locken 
ringelten, ſah die Roſe, die ſich in der Abſchiedsſtunde rankend um den Körper 
gelegt hatte. Aber die Roſe war Blut, ſickerndes, lebendiges Blut; und er ſtand 
dem Weibe gegenüber, den Dolch in der Hand. 

Er ſchauderte zuſammen. Er empfand es als Glück, daß Menſchen über 
die Weinberge ſchritten, lachende, fröhliche Menſchen, zu denen er vor ſeinen 
Mordgedanken fliehen konnte. Er ſah ſich mit Angſt nach der Gartenmauer 
um, als habe er das Verbrechen bereits begangen. Hell und hoch ſtand die weiße 
Wand in ſeinem Rücken und trennte ihn mit ſteinerner Abgeſchloſſenheit von 
ſeinem verlorenen Glück. Es war dem Dichter, als ob ſich warnende Geſpenſter 
von der Mauer löſten und im nächtigen Dunkel auf ihn zuſchweben wollten. 
Es drängte ihn zu den Menſchen, — und dennoch fürchtete er ſich vor ihnen. Würden 
ſie den Armen nicht verſpotten, weil ihn die Dame ſeines Herzens verlacht? 
Es ſchien ihm unbegreiflich, daß es Leute geben konnte, die nichts ahnten von 
Boccaccios Freuden und Boccaccios Qual. Im eigenen Glück, in der eigenen 
Pein liegt die Welt; ſo eng des Herzens Kammer die Gefühle verſchloſſen hält: 
unbewußt begreifen wir die Freude der Anderen nicht, wenn wir kummervoll 
unter die Menge treten; unbewußt verlangen wir Heiterkeit von Fremden, traf 
uns eine Blume aus dem Füllhorn des Glückes. 

„Ich leide“, dachte der Dichter in ſeiner Verbitterung. „Wie kommt es, 
daß Jene lachen!“ Aber ſie wußten nichts von ihm, die Burſchen und Mädchen, 
die rüſtig vor ihm herſchritten und einander im Spiel der Ritornelle beſangen. 

Lied und Ton ſind die Elemente, aus denen die Luft in Neapel beſteht. 
Wer nicht gerade bettelt, ſingt; wer nicht gerade ſtiehlt, ſingt. Die Freude und 
der Schmerz künden ſich im Geſang. Wie hell und ſelig klangen die Stimmen 
der Burſchen, die hinter den Mädchen in breiter Reihe gingen, den Arm um 
die Hüfte des Freundes gelegt: 

„Roſen und Lilien, Lilien und Roſen, 
Dunkle Blätter und Sommerpracht, 
Freudiges Duften, wonniges Glühen, 
Zeit der Erfüllung —: die Liebe lacht.“ 
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Das Lied verſtummte. Schalkhaft wandte ſich die Größte, Schönſte unter 
den von der Sonne gebräunten Töchtern Siziliens zurück und antwortete mit 
tiefem, melodiſchem Ton: 

„Diſtelblüthe! 
Stachelumgeben, hältſt Dich für ſchön. 
Dich frißt das Grauthier. Daß Gott mich behüte!“ 
Ein kräftiger Baryton ſchmetterte ſein Liedchen laut in die Nacht: 
„Oleanderblüthe! 
Giftig biſt Du und dufteſt ſo ſüß 
Wie das Herz, zu dem ich in Liebe erglühte.“ 

Von dem Klang lebendiger Stimmen angezogen und doch von Scheu er⸗ 
griffen, ſich unter die Singenden zu miſchen, war Boccaccio eiligen Schrittes 
den Wanderern gefolgt. Die Worte der Lieder ſchlugen an ſein Ohr und der 
neckiſche Ton verletzte die ſchwer getroffene Seele; aber die harmlos unbedeu⸗ 
tenden Verſe gruben ſich in ſein Gedächtniß, als wären ſie Offenbarungen eines 
antiken Dichters. Das einfache Volkslied beſchäftigte den Geiſt des zu Tode 
gekränkten Humaniſten; mechaniſch wiederholten ſeine Lippen das Wort von der 
giftigen Oleanderblüthe. 

Hat uns ein großes Glück gelacht oder ein jäher Schmerz zerſchmetternd 
getroffen, jo bildet ſich in unſerem Gedächtniß eine Erinnerung, die den leiſeſten 
Ton, den feinſten Strich der begleitenden Aeußerlichkeiten aufbewahrt. Boccaccio 
wird immer die Roſenlaube vor Augen haben und immer das Akanthusblatt 
der verſteckten Tempelſäule, das zwiſchen grünen Blättern und rothen Blumen 
hervorſchaute in vermodertem, düſterem Grau, auf das ſein Blick gerichtet war 
in der Stunde der Qual. Er wird immer die Lieder der fröhlichen Paare ver⸗ 
nehmen, die ihm noch ins Ohr tönen, obwohl er längſt ſtehen geblieben iſt und 
die Stimmen leiſer und leiſer in der Ferne verklingen. Er hatte Menſchen 
aufgeſucht; jetzt konnte er das hoffende, ſtreitende, blühende Leben in ſeiner 
Nähe nicht ertragen ... Die glänzende Scheibe des Mondes ſtieg aus den 
Waſſern und ſilbern breitete ſich ein zauberhaftes Glitzern über das Meer. Er 
gedachte der ſüßen Vergangenheit. Wie oft hatten ſich in ſolcher Nacht die Arme 
der Geliebten um ſeinen Nacken gelegt, wie oft hatte er das Spiel der bleichen 
Strahlen auf der alabaſternen Haut bewundert und es in ſeiner Dichterſprache 
mit dem glänzenden Thau auf den Körpern der Dryaden verglichen! Heute erhob 
ſich der Mond ewig ſchön, aber kalt und grauſam für das empfindſame Gemüth, 
um über fremdes Glück im alten Garten zu leuchten. 

Er konnte den Gedanken nicht ertragen. In heißer Welle ſchoß das Blut 
gegen ſein Herz, die Bruſt fühlte ſich beengt, er riß ſein Wamms auf, er 
wollte ſterben. Wirr jagten ſich die Eindrücke vor ſeiner Seele; die Hand löſte 
den Dolch aus dem Gürtel. Sein Todesſeufzer würde wie ein jäher Mißton in 
die Muſik der Küſſe klingen; Maria, die ſtolze Maria ſollte bereuen und ſich in 
Demuth nach des Dichters Liebe ſehnen. 

Sein Blick umfaßte noch einmal das herrliche Bild vor ſeinen Augen: 
die düſter ragenden Cypreſſen, das leuchtende Meer, die dunkle Maſſe der Stadt, 
die man eher ahnen als erkennen konnte. Aus den Muskeln der Hand, die ſich 
feſt um die Waffe geſchloſſen hatten, wich langſam die Spannung. 


Boccacecios Rache. 79 


Boecaccio war jung und kräftig. Todesgedanken ſtiegen wohl in ihm 
auf wie die Fieberſchauer des Landes, aber ſeine geſunde Natur, das lebensfrohe 
Ichgefühl, wies ſie zurück. Die Stadt da unten, in der ſich ein Licht nach dem 
anderen entzündete, ward ihm zum Symbol des Lebens; er fühlte den Wunſch, 
im Strome der Welt geneſen zu können, und ſchritt weiter auf dem Pfade 
nach Neapel. „Maria weint mir keine Thräne nach, wenn ich ſterbe“, dachte er, 
„ſie vergißt und liebt, liebt und vergißt. Ich will aber in ihrer Erinnerung 
bleiben und meine Qualen ſollen ihr Gedächtniß erfüllen, ſucht ſie das Glück in 
den Armen des Troubadours. Ich will mich rächen!“ 

Leiſe ſtahl ſich das Lied von der Oleanderblüthe wieder in ſein Ohr. 
Sangen es die Burſchen noch einmal in weiter Ferne und kam es auf den Flügeln 
des Nachtwindes zu ihm oder hörte es nur ſein dichteriſcher Sinn? Er wußte 
es nicht. Im Scherz hat der Jüngling das Mädchen verſpottet und helles Lachen 
war die Antwort der Genoſſen, überlegte Boccaccio. Sollte nicht ein bitteres 
Lachen, wie es aus den Tiefen der Hölle heraufklingen könnte, markerſchütternd, 
grauſam dem ernſten Spott folgen, der treuloſer Liebe gilt? Könnte das Wort, 
das geſchriebene Wort nicht Rache nehmen, ewige Rache an dem Verbrechen des 
Augenblicks? Wandernd ſann der Dichter nach und erinnerte ſich der Erzählung 
ſeines griechiſchen Lehrers vom Poeten Archilochos, deſſen rächende Verſe die treu⸗ 
loſe Geliebte und ihren falſchen Vater in den Tod getrieben hatten. Waren 

auch die Zeiten vorüber, wo der Spott des Volkes und das flammende Wort 

des Dichters ein Schickſal meiſterten, ſo konnten doch die verſchlungenen Fäden 
einer Erzählung auch heute das Gemüth zu Heiterkeit und Trauer ſtimmen. Die 
Gewalt eines Tyrtäos, die Macht eines Archilochos waren vergangen wie das 
klaſſiſche, herrliche Alterthum; aber „Blanche und Blanchefleur“ hatten in Marias 
Herzen einſt doch die Liebe entzündet. Sollte nicht ein anderes Werk im Stande 
ſein, Sehnſucht und Reue wie drohende Eumeniden zu entfeſſeln? 

Boccaccios rege Phantaſie arbeitete bereits, als er einſam durch die 
lärmenden Straßen Neapels eilte, als er im dunklen Haus ſein Lager aufſuchte 
und trocknen Auges in die Nacht ſtarrte, ſchlaflos und ſinnend. Als der Morgen 
graute, war der Dichter mit ſeinen Gedanken im Klaren. Er raffte die wenigen 
Habſäligkeiten zuſammen und wanderte, den Ranzen auf dem Rücken — wie er 
vor Jahren gekommen war —, zur Stadt hinaus. Stellung und Freunde, 
Ruhm und Lebensgenuß ließ er ohne Reue zurück und ſchritt in der Friſche des 
Morgens immer leichter und freier auf der Straße nach Norden der Heimath zu. 

Erſt in Rom fand er Zeit zur Raſt. Die wirren Gefühle der Erinnerung, 
des Schmerzes und der Rache hatten ſich zum feſten Plan verdichtet und er 
begann, den Roman treuloſer Liebe zu ſchreiben: „Fiametta“. 

.ͥ . Der Dichter empfindet das Glück heiliger und größer, den Schmerz ſtärker 
und tiefer als Naturen mit weniger empfänglichem Gemüth, doch er ſchreibt ſich 
in Vers und Wort Sehnſucht und Trübſal vom Herzen, während die Anderen 
das Leid ſtumm in der eigenen Bruſt verſchließen. Boccaccio vergaß in neuem 
Lieben und Schaffen die ſtolze Frau, deren Name durch die Zeiten und Jahr⸗ 
hunderte lebt, weil ſie der Rache eines Dichters zum Opfer gefallen war. 


Bonnland. Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm. 
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Waarenhaus:Beleihungen. 


. der Generalverſammlung der Pommerſchen Hypothekenbank kam es zu 
einer lebhaften Auseinanderſetzung zwiſchen dem Vertreter der Staats⸗ 
behörde und dem Geheimen Kommiſſionrath Liman, dem vorgeworfen wurde, 
daß er bei der Prüfung der Pommernbank nicht unbefangen geweſen ſei, weil 
er als Agent die hypothekariſche Beleihung des Waarenhauſes Tietz durch die 
Pommernbank vermittelt habe. Dem Vorfall folgte zwiſchen Herrn Liman und 
dem königlichen Bankinſpektor eine Preßpolemik, in der Herr Liman erklärte, 
er ſei keineswegs als Agent thätig geweſen, ſondern habe von dem Herrn Tietz 
1500,00 Mark lediglich dafür erhalten, daß er ihm die Pommerſche Hypotheken- 
bank überhaupt namhaft gemacht habe. An ſich iſt dieſer Vorgang für die weitere 
Oeffentlichkeit ohne Bedeutung. Aber er lenkt die Aufmerkſamkeit wieder ein⸗ 
mal auf die Beleihung des Waarenhauſes Tietz durch die Pommerſche Hypotheken- 
bank. Und da ſcheint es mir doch prinzipiell wichtig, das Thema der Waaren⸗ 
haus⸗Beleihungen von dieſem Spezialfall aus noch einmal zu beleuchten. 

Als um die Mitte des Jahres 1900 zuerſt die Nachricht auftauchte, die 
Pommerſche Hypothekenbank habe das Grundſtück des Hauſes Tietz mit etlichen 
Millionen Mark beliehen, ließ die Direktion feierlich erklären, die Beleihung ſei 
nicht von ihr allein gemacht, ſondern es habe ſich ein Konſortium von Banken 
daran betheiligt. Wer die Verhältniſſe der Pommernbank etwas näher kannte, 
war fofort darüber klar, daß unter dieſem Konſortium höchſtens der Banken⸗ 
klüngel des Pommerninſtitutes zu verſtehen fein könne; man nahm an, Pom⸗ 
mernbank und Mecklenburg⸗Strelitzer Hypothekenbank hätten wohl das Geld zu 
gleichen Theilen gegeben. Wie aber ſo Vieles, was die Direktoren Schultz und 
Romeick während ihrer allzu langen ſegenloſen Thätigkeit veröffentlicht hatten, 
ſich nun als unwahr herausſtellt, ſo entſprach auch die Behauptung von dem 
Bankenkonſortium durchaus nicht den Thatſachen. Aus dem jetzt veröffentlichten 
Bericht der Reviſoren⸗Kommiſſion der Pommerſchen Hypothekenbank geht ganz 
deutlich hervor, daß Herrn Tietz die Hypothek in der Höhe von 7 Millionen Mark von 
der Pommerſchen Hypothekenbank allein gegeben worden iſt und daß dieſe Hypothek 
in voller Höhe als Deckung für die Pfandbriefe hinterlegt wurde. Es iſt charak⸗ 
teriſtiſch für die eigenartige Stellung, die nach dem Hypothekenbank-⸗Geſetz der 
Treuhänder einnimmt, daß er eine Hypothek in dieſer Höhe anſtandlos entgegen⸗ 
nahm, obwohl ihm, wenn er zur materiellen Prüfung der ihm übergebenen 
Hypotheken überhaupt berechtigt geweſen wäre, die Aufgabe zufallen mußte, eine 
Beleihung von dieſer Höhe ſich einmal näher anzuſehen. Die der Firma Hermann 
Tietz gewährte Beleihung iſt weitaus die größte, zu der ſich die Pommernbank 
überhaupt jemals entſchloſſen hat. Die ihr in der Summe nächſtſtehende Hypothek 
beträgt nach dem Reviſorenbericht 4,8 Millionen Mark. 

Schon oft iſt darüber geſtritten worden, ob zur Unterlage für die Pfand⸗ 
briefausgabe ſich ſolche Rieſenbeleihungen überhaupt eignen. Natürlich werden 


die Brrettoren der Hypotherenvänten ſtets dazu neigen, die grogen' Belethungen 
zu bevorzugen. Denn fie haben damit weniger Mühe und die Proviſionen fließen. 
ihnen, aus einer Quelle, reichlicher zu. Doch iſt gegen die Hergabe ſolcher 
Rieſenſummen aus den verſchiedenſten Gründen Einſpruch zu erheben, weil ſie 
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nach zwei Richtungen zu den ökonomiſchen Aufgaben der Hypothekenbanken in 

Widerſpruch ſteht. Beſchränkt ſich nämlich eine Hypothekenbank auf die Hergabe 

größerer Beleihungen, jo liegt die Befürchtung nah, daß der ſolide kleine Grund 

beſitz, der das Hypothekengeld nothwendig zum Bauen braucht, in das Hinter- 

treffen oogäth. nd. die Düngtbefenhonf, frun dom. .de ve Mufanferrtrftyrrge- 
recht werden, die von den Vertheidigern der privaten Hypothekenbanken ſtets in 
den Vordergrund gerückt wurde: der Aufgabe nämlich, die Bauthätigkeit zu 
heben. Aber noch ein weſentliches Moment iſt zu berückſichtigen. Das oberſte 
Prinzip bei der Verwaltung von Bankgeldern iſt die Vertheilung des Riſikos. 
Und dieſe Vertheilung iſt gerade bei einer Hypothekenbank beſonders nöthig. 
Geräth der Hypothekenſchuldner mit einem Rieſenobjekt in Zahlungverzug, ſo 
kann allein in Folge dieſer einen Zahlungeinſtellung die Hypothekenbank in eine 
recht mißliche Lage gerathen. Sie erleidet einen ſehr fühlbaren Zinſenausfall, 
während fie ſelbſt doch die Zinſen an die Pfandbrief-Befiger pünktlich zahlen 
muß. Und außerdem kann ſie in die Lage kommen, das Rieſenobjekt erwerben zu 
müſſen. Für ein ſolches findet ſie natürlich aber viel ſchwerer einen Käufer als für 
eine ganze Reihe kleiner Häuſer. Handelte es ſich bei ſolcher Beleihung um 
ein reguläres, wenn auch vielleicht etwas großes Wohnhaus, ſo wäre zwar ein 
erheblicher Theil des Bankkapitals feſtgelegt, aber der Betrag der Miethen 
würde vielleicht ſogar den des Zinſenverluſtes überſteigen. Ganz anders wird 
die Sache jedoch, wenn es ſich um die Beleihung von Geſchäftshäuſern handelt, 
die zunächſt nur im Ganzen zu benutzen ſind und die einen Zinswerth eigent⸗ 
lich nur ſo lange haben, wie ſie einem einträglichen Betrieb die Heimſtätte bieten. 
Das gilt für induſtrielle Etabliſſements, genau eben jo aber auch für Waaren- 
häuſer. Und deshalb ſcheint mir jede Waarenhaus-Beleihung, beſonders mit 
größeren Summen, ein gefährliches Beginnen, ſelbſt wenn die Beleihung ſich 
in dem Werth des Grundſtückes angemeſſener Höhe hält. 

Die Beleihung des Tietz gehörenden Grundſtückes durch die Pommerſche 
Hypothekenbank iſt alſo in jeder Hinſicht als ein ſchwerer Fehler anzuſehen und 
man wird ſich nur zu fragen haben, ob wenigſtens bei der Werthbemeſſung die 
Vorſichtmaßregeln angewandt wurden, die als Grundlage für die Geſchäftsführung 
einer ſoliden Hypothekenbank gefordert werden müſſen. Das Grundſtück, das 
ja unzweifelhaft im beſten Theil Berlins liegt, iſt 425 Quadratruthen groß. 
Es iſt aber nicht in allen Theilen gleichwerthig, weil mindeſtens die Hälfte zur 
Krauſenſtraße gehört. Für dieſes Grundſtück hatte Herr Tietz beinahe ſieben 
Millionen und hunderttauſend Mark bezahlt. Die Baurechnung der Architekten 
Lachmann & Zauber hat, wie ich höre, vier Millionen Mark betragen. In 
Tietzs Grundſtück ſtecken heute alſo rund elf Millionen Mark. Das macht für 
die bebaute Quadratruthe annähernd 26000 Mark. Das Hypothekenbank-Geſetz 
beſtimmt im elften Paragraphen, die Beleihung dürfe die erſten drei Fünftel 
des Grundſtückswerthes nicht überſteigen. Selbſt wenn man nun den Werth des 
Grundſtückes wirklich voll mit elf Millionen anſetzt, wären drei Fünftel davon nur 
6,6 Millionen Mark; auch dann alſo ſchon hielte die Beleihung ſich nicht in 
den zuläſſigen Grenzen. Nun beſtimmt aber der zwölfte Paragraph des Hypo⸗ 
thekenbank-Geſetzes, der bei der Beleihung angenommene Werth des Grundſtückes 
dürfe den durch ſorgfältige Ermittelung feſtgeſtellten Verkaufspreis nicht über⸗ 


6 


82 Die Zukunft. 


ſteigen. Bei der Feſtſtellung dieſes Werthes ſind nur die dauernden Eigen⸗ 
ſchaften des Grundſtückes und der Betrag zu berückſichtigen, den das Grundſtück 
bei ordentlicher und verſtändiger Wirthſchaft jedem Beſitzer dauernd gewähren 
kann. Selbſt unter ganz normalen Verhältniſſen würde man demnach den Ver⸗ 
kaufswerth des Grundſtückes nicht mit elf Millionen Mark anſetzen dürfen. 
Außerdem aber kommt hier noch Verſchiedenes hinzu, was den Werth gerade 
dieſes tietziſchen Grundſtückes ganz erheblich verringert. 

Der angeblich elf Millionen Mark betragende Werth des Grundſtückes 
ſetzt ſich, wie ich ſchon erwähnte, aus vier Millionen Mark Baukoſten und ſieben 
Millionen Mark zuſammen, die Herr Tietz für den Ankauf der Grundſtücke 
gezahlt hat. Aber dieſe ſieben Millionen repräſentiren nicht nur den Grund 
und Boden: Herr Tietz hat auch die Häuſer, die auf dieſem Boden ſtanden und 
die er niederreißen laſſen mußte, angekauft. Die Vorbeſitzer der Häuſer waren 
aber Leute, die den Werth ihres Baubodens recht gut zu ſchätzen wußten und 
die deshalb wahrſcheinlich nicht zu billig verkauft haben werden. Will man alſo 
den eigentlichen Grundſtückswerth des Waarenhauſes Tietz berechnen, ſo muß 
man von dieſen ſieben mindeſtens eine Million Mark ſtreichen. Eine Schätzung, 
die den Bodenwerth des Waarenhauſes Hermann Tietz auf eh Millionen be- 
rechnet, wird wahrſcheinlich noch viel zu günſtig ſein. 

Nun kommen die Baukoſten: vier Millionen Mark. In Berlin pfeifen die 
Spatzen von den Dächern, daß Herr Tietz genöthigt war, von der Pommerſchen 
Hypothekenbank für die Hypothek Terrains in Zahlung zu nehmen, und daß 
dieſe Terrains von den Herren Lachmann & Zauber übernommen worden ſind. 
Will man nun ſogar glauben, dieſe Grundſtücke ſeien zu einem Preiſe über⸗ 
nommen worden, der ihrem wirklichen Werth entſprach, ſo darf man noch immer 
nicht außer Acht laſſen, daß die Baufirma ſich für die Uebernahme der Terrains 
eine Entſchädigung berechnen und daß ſie außerdem natürlich an dem Bau auch 
verdienen mußte. Man kann alſo auch von den vier Millionen Mark Baukoſten 
noch ungefähr eine Million abſetzen. Dann bleiben 6+3—=9I Millionen Mark 
als Werth; und die Beleihung wäre höchſtens bis zu 5½ Millionen Mark zuläſſig. 

Für Herrn Tietz ſpielt die zu hohe Beleihung ſeines Grundſtückes natür⸗ 
lich keine Rolle. Ich bin zwar in die Geheimniſſe ſeiner Bilanzirung nicht 
eingeweiht, darf aber wohl annehmen, daß er feinen Geſchäftsgewinn benutzen. 
wird, um reichliche Abſchreibungen auf ſeinen Bau zu machen. Anders ſieht die 
Sache vom Standpunkte der am Schicksal der Pommernbank Intereſſirten aus. 
Und ſie gerade können eine öffentliche Beſprechung der Angelegenheit fordern. 
Ich glaube, nachgewieſen zu haben, daß die Tietz gegebene Hypothek ſich nicht 
in den Grenzen der geſetzlichen Zuläſſigkeit hält. Aber die Summe von 7 Millionen 
Mark ſcheint mir auch an ſich viel zu hoch. Allerdings wird erzählt, Herr Tietz 
habe für alle beſonderen Fälle Vorſorge getragen. So ſoll für den Fall ſeines 
Todes eine Rückverſicherung beſtehen, die eine Weiterführung des Geſchäftes durch 
die Brüder des jetzigen Chefs ſichert. Ferner ſoll ſich die Baufirma für eine 
beſtimmte Summe verpflichtet haben, das Haus ſo umzubauen, daß es, falls 
Tietz fein Geſchäft dort aufgiebt, von verſchiedenen Parteien zu Bureauzwecken 
benutzt werden kann. Doch ſelbſt durch ſolche Vorſichtmaßregeln wäre ein Verluſt 
nicht ausgeſchloſſen. Richtig iſt ja die Kalkulation, daß bei einem Unternehmen 
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von ſolchem Umfang ſelbſt nach völligem geſchäftlichen Mißerfolg das Intereſſe 
ſämmtlicher Gläubiger dahingehen wird, den Zuſammenbruch zu verhüten und, wenn 
irgend möglich, das Geſchäft in neuen Formen, vielleicht nach einer Umgründung, 
fortzuführen. Dieſe Umſtände ſind auch bei der Bemeſſung einer Hypothek, 
die ja eine perſönliche Haftbarkeit des Schuldners einſchließt, in Betracht zu 
ziehen. Aber ſie ſind doch nur ein Nothanker für den äußerſten Fall, auf deſſen 
Eintreten man ſich von vorn herein nicht verlaſſen ſollte. Wenn die Pommerſche 
Hypothekenbank wider Wunſch und Erwarten das Grundſtück des Herrn Tietz 
erwerben müßte, dann käme ſie in eine böſe Verlegenheit. 

Beſonders wichtig iſt dieſer Fall Tietz für die verhafteten Direktoren der 
Pommerſchen Hypothekenbank. Als ſie Herrn Tietz 7 Millionen Mark, mit 
4½ Prozent verzinslich und 100 000 Mark Amortiſation jährlich, bewilligten, 
wußten ſie, daß ſie das Waarenhaus zu hoch beliehen, und nöthigten dem Em⸗ 
pfänger dieſer Ueberbeleihung zugleich Grundſtücke, die ihnen perſönlich gehörten, 
zu außerordentlich hohen Preiſen auf. Daraus iſt mit vollſtem Recht der Vor⸗ 
wurf der Untreue gegen ihr Inſtitut abzuleiten. Aber ſie haben ſich außerdem 
noch des Sachwuchers gegen Herrn Tietz ſchuldig gemacht; denn ſie wußten oder 
mußten doch wiſſen, daß es für ihn damals beinahe eine Exiſtenzfrage war, ob er die 
Hypothek bekam oder nicht. Im Juli 1900 wurde Tietzs Vermögen auf etwa 
5½ Millionen Mark geſchätzt, dabei aber angenommen, er habe ungefähr ſchon 
4 Millionen in den Bau geſteckt. Dieſe Nothlage haben die ehrenwerthen 
Herren Schultz und Romeick benutzt, um ihm ihre Terrains aufzubürden. Des⸗ 
halb glaube ich, daß die Herren alle Urſache haben, den Tag zu verwünſchen, 
an dem Herr Geheimrath Liman Herrn Tietz ihre Bank namhaft gemacht hat. 

Plutus. 
2 
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I bei der rominter Haide, wo der Deutſche Kaiſer im Herbſt zu jagen pflegt 
er hat es auch diesmal gethan und aus Berlin einen Hofmaler mitge⸗ 
bracht, der die vom Monarchen zur Strecke gebrachten Thiere portraitirte —, liegt 
Wyſtiten, ein ruſſiſcher Grenzflecken, der von einer Feuersbrunſt heimgeſucht worden 
iſt und deſſen Bewohner, zum großen Theil Polen und Juden, ſeitdem in noch 
ſchlimmerer Noth leben als in gewöhnlichen Zeiten. Auf dem Markte dieſes Ortes 
erſchien eines Septembertages der Kaiſer; zu Pferde, in der Uniform ſeines ruſſiſchen 
Grenadierregimentes. Und vom Pferd herab ſprach er zu den Wyſtitern, die ein Ukas 
des Isprawnik verſammelt hatte: der Zar habe von ihrem Unglück gehört, laſſe 
ihnen ſein „herzliches Mitgefühl aussprechen“ und ſende, „als Zeichen feiner landes⸗ 
väterlichen Fürſorge“, fünftauſend Rubel. Das Geld hatte der Kaiſer mitgebracht. 
Er rühmte das „warme, gütige Herz des erhabenen Landesvaters“ und forderte in 
ruſſiſcher Sprache die Anweſenden auf, ſeinem „geliebten Freunde“ zu huldigen. 
Der Vorgang hat viel Aufſehen gemacht; ſelbſt die ergebenſten Royaliſten haben 
ihn höchſt ungewöhnlich gefunden und fich nicht gerade begeiſtert darüber geäußert. 
In der ausländiſchen, namentlich in der franzöſiſchen und italieniſchen Preſſe ſind 
ſehr unangenehme Gloſſen daran geknüpft worden. Das Merkwürdigſte aber iſt, daß 
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wir gar nicht gehört haben, wie die Sache in Rußland aufgenommen worden iſt. 
Kein Echo aus den Schluchten der ruſſiſchen Preſſe hallte an unſer Ohr; und nach 
langer, vielleicht auch banger Pauſe erſt meldete ſchüchtern ein Offiziöſer, der polniſche 
Adel habe aus Reden des Zaren den Eindruck empfangen, Nikolai Alexandrowitſch 
ſei über den von Wilhelm dem Zweiten ihm erwieſenen Dienſt ſehr erfreut. Da das 
Wort „Dienſt“ auch für Freundesleiſtung gebräuchlich iſt, dürfen wirs ohne Proteſt 
hinnehmen. Für die ganz ungewöhnliche Bemühung unſeres Kaiſers muß aber der 
Zar doch wohl offiziell gedankt haben, und zwar in einer Tonart, die der wyſtiter 
Rede einigermaßen entſprach. Es kommt ja nicht alle Tage vor, daß ein Kaiſer 
über die Grenze reitet und in einem Nachbarreich den Monarchen vertritt. Um allem 
Gerede ein Ende zu machen, ſollte man den Wortlaut des Telegrammes oder Briefes 
veröffentlichen, in dem der Zar ſeiner Dankbarkeit Ausdruck gegeben hat. 
* * 


* 
Die gute Abſicht wird oft falſch beurtheilt, der Herzensdrang, den Nachbarn 
Freundlichkeit zu erweiſen, wirkt im politiſchen Getriebe nicht immer günſtig. Den 
Gemeinplatz dieſer uralten Wahrzeit ſahen wir eben wieder vor uns. Der Kaiſer 
hat fünfhundert Mann vom heimkehrenden oſtaſiatiſchen Corps nach Oeſterreich ge- 
ſchickt und den Wunſch ausgeſprochen, der öſterreichiſche Kriegsherr möge dieſen 
Theil des deutſchen Heeres in Wien inſpiziren. Der Wunſch ward natürlich erfüllt; 
aller militäriſchen Ehren, die zu erdenken ſind, durfte das Bataillon ſich freuen. Nun 
leben in Cisleithanien aber ſehr viele Deutſche, denen das Ziel ihrer Sehnſucht von 
der Hoffnung bezeichnet wird, eines Tages vom Deutſchen Reich, das ſie ſich faſt all⸗ 
mächtig denken, aus der ſlaviſchen Umklammerung erlöſt zu werden. Ihnen bot der 
Anblick deutſcher Soldaten auf öſterreichiſchem Boden die erwünſchte Gelegenheit, 
einem ſonſt vor dem dräuenden Auge der Staatswächter verborgenen Gefühl Luft 
zu machen. Die Einzüge der „Chinakrieger“ wurden in manchen Städten des Habs⸗ 
burgerreiches zu ſo geräuſchvollen Demonſtrationen benutzt, daß nicht alle dem wiener 
Hof Angehörigen davon entzückt waren, namentlich die ſehr hohen Herren nicht, 
denen die Schönererpartei viel gefährlicher ſcheint als die Sozialdemokratie und die 
mit dem Adler eher fertig werden zu können glauben als mit dem Wolf. Aber auch 
Franzoſen und Ruſſen ſteckten die Köpfe zuſammen, witterten in der Ceremonie 
verborgenen Sinn und ſchlugen Gegendemonſtrationen vor, den Austauſch ruſſiſcher 
und franzöſiſcher Kontingente oder eine ähnliche Schauſtellung weſtöſtlicher Soli- 
darität. Die Sache wird jetzt, wo Rußland und Oeſterreich das gemeinſame Inter⸗ 
eſſe haben, Deutſchland für die kommenden handelspolitiſchen Auseinanderſetzungen 
bei guter Laune zu erhalten, wohl ohne üble Folgen vorübergehen. Immerhin aber 
zeigt ſie, wie vorſichtig man heutzutage in dem engen Porzellanladen der europäiſchen 
Politik auftreten muß und wie leicht jeder vom gewohnten Wege abweichende Schritt 
als das ſichtbare Symptom geheimen Planens gedeutet wird. 
* * 


* 

Von dem Kreuzzug gegen die gelbe Raſſe, an den dieſe Epiſode erinnerte, 
wird übrigens nicht mehr viel geredet. Prinz Tſchun, der ſich in Deutſchland ein paar 
Wochen amuſirt hat, iſt auf dem Heimweg und hat von der Grenze aus dem Deutſchen 
Kaiſer noch einmal für die huldvolle Aufnahme gedankt. Das war der vorläufig letzte 
Streich des geriebenen Knaben; leider werden wir nicht erfahren, was er über ſeine 
Sühnefahrt dem gekrönten Bruder in der Heiligen Stadt berichten wird. Nur eine 
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wunderſame Chineſengeſchichte ſchlängelt ſich noch durch die Zeitungen. Aus einem 
ſozialdemokratiſchen Blatt war zuerſt das Gerücht aufgetaucht, die deutſchen Truppen 
hätten aus Peking die ſehr werthvollen Inſtrumente der Sternwarte mitgebracht. 
Unglaublich, hieß es ringsum; wieder ſo eine von denfrivolen Erfindungen der vater⸗ 
landloſen Geſellen. Denn erſtens haben wir bekanntlich nicht gegen China, ſondern, 
als dem Boghdo⸗Khan Verbündete, gegen die revolutionären Boxer Krieg geführt; und 
zweitens würden aſtronomiſche Inſtrumente in keinem Fall völkerrechtlich zur Kriegs⸗ 
beute zu zählen ſein. Ueber die unzweideutigen Beſtimmungen der Haager Konven⸗ 
tion könnten ſich wohl engliſche, nicht aber deutſche Heerführer hinwegſetzen. Doch 
bald meldeten ſich Leute, die mit eigenen Augen die Inſtrumente auf deutſcher Erde 
geſehen hatten und als den Ort, wo dieſe Trophäen aufbewahrt werden ſollten, den 
Platz vor der potsdamer Orangerie nannten, vor dem Palaſt alſo, der ungefähr eine 
Woche lang des Sühneprinzen Wohnung geweſen war. Sollte das von den Vater⸗ 
landloſen Behauptete diesmal am Ende wirklich wahr ſein? In der Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung ergriff der große Unbekannte das Wort. Ja; „das deutſche 
Kontingent hat die aſtronomiſchen Inſtrumente aus Peking fortgeführt.“ Als aber 
das Schlußprotokol unterzeichnet war, „ließ die deutſche der chineſiſchen Regirung 
die Inſtrumente wieder zur Verfügung ſtellen“ Die Chineſen fanden, „der Rück⸗ 
transport und die demnächſtige Wiederaufſtellung ſeien mit zu vielen Umſtändlich⸗ 
keiten und Schwierigkeiten verknüpft“, und „verzichteten“ auf ihr Eigenthum. Mit 
Recht iſt auf dieſes ungeſchickte Gerede erwidert worden, das Deutſche Reich habe die 
Inſtrumente nicht „zur Verfügung zu ſtellen“, ſondern ſie auf ſeine Koſten repariren, 
nach China ſchaffen und an den Platz bringen zu laſſen, von dem ſie weggenommen 
wurden. Und ferner ſei der Mannſtreng zu ſtrafen, der für dieſen beſchämenden Vor⸗ 
gang die Verantwortung trage. Graf Bülow war, als die offiziöſe Weisheit ver⸗ 
kündet wurde, nicht in Berlin. Jetzt iſt er heimgekehrt; doch immer noch wiſſen wir 
nicht, wer die Plünderung der pekinger Sternwarte befohlen hat und ob wirklich die 
Abſicht beſteht, die rechtswidrig erworbenen Inſtrumente ohne volle Entſchädigung 
der legitimen Beſitzer in Potsdam zu behalten. Soll die Wahrung der deutſchen 
Ehre etwa Herrn Bebel überlaſſen bleiben? Der kann im Reichstag dann all die 
ſchönen Geſchichten von angeblich geſtohlenen Pendulen und „gerollten“ Bildern vor— 
bringen und ſagen, da an einer wichtigen Stelle jetzt eine ſtrafbare Inkorrektheit der 
deutſchen Truppen erwieſen ſei, ſolle man die Schilderung hunniſcher Thaten ge 
fälligſt nicht gleich ins Fabelreich bannen. Er kann auch darauf hinweiſen, daß die 
franzöſiſche Regirung, der zwei Sozialdemokraten (mit hohen ruſſiſchen Orden) an⸗ 
gehören, keine Minute gezögert habe, das den Chineſen wider Sitte und Recht Ab- 
genommene portofrei zurückzuſchicken. Und nach ihm kann Herr Eugen Richter auf 
die Tribüne treten, das beiſpielloſe Mißgeſchick, das Deutſchland von der erſten bis 
zur letzten Stunde der oſtaſiatiſchen Aventiure verfolgt hat, zu wirkſamer Witzrede 
benutzen und, wenn er bei Humor iſt, den Antrag ſtellen: das Deutſche Reich möge, 
da ſein militäriſcher Vertreter in Peking gegen die Satzung des Völkerrechtes ge 
ſündigt habe, nun ſelbſt auch thun, was es die der ſelben Sünde ſchuldigen Chineſen 
zu thun zwang, und ſchleunigſt einen Sühneprinzen ins Reich der Mitte ſenden. 
* * 


* 
Heil Podbielski! Schon mußte man fürchten, die Popularität, die der tapfere 
Huſar und tüchtige Kaufmann ſich als Erbe Stephans erworben hatte, werde ihm 


86 Die Zukunft. 


nicht ins Miniſterium für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten folgen. Ein Land⸗ 
wirthſchaftminiſter hats heutzutage in Preußen nicht leicht. Dem helfen die kleinen 
Künſte, die einen Staatsſekretär des Reichspoſtamtes beliebt machen können, helfen 
Kartenbriefe und Portoreformen nicht zu ſicherem Applaus. Den ſchützt das beſte 
Skatſpiel nicht vor grimmigen Angriffen, wenn er die Agrarier enttäuſcht oder gar 
die Händler ärgert. Herr von Podbielski aber ſcheute des neuen Amtes ſchwere Bürde 
nicht. Er iſt kerngeſund, immer fidel, in alle Sättel gerecht, praktiſch, ſmart ſogar 
und ein entſchiedener Gegner aller bureaukratiſchen Umſtändlichkeit. Er hat eine 
gute Wirthſchaft, ſetzt in jedem Jahr fünf Millionen Liter Milch „ſchlank“ ab und 
braucht alſo an ſeinem Amt nicht zu kleben. Ihm ſind, dem Kavalleriſten, Deutſch⸗ 
konſervativen und Agrarier, die Hauptleute der Technik, Induſtrie, Finanz und — 
namentlich — der Preſſe in zärtlicher Treue ergeben. Was ſollte er fürchten? Er 
würde die Sache ſchon machen, zwiſchen Scylla und Charybdis ſeinen Nachen mit 
behendem Griff durchſteuern. Lange hielt er ſich ftill. Einmal nur hörte man von 
ihm. Der Norddeutſche Lloyd hatte zur erſten Reiſe eines neuen Schnelldampfers 
allerlei Zeitgenoſſen eingeladen, die ein paar Tage mit Leckerbiſſen gefüttert und mit 
Luxusgetränken bewirthet wurden. Natürlich waren auch wieder Journaliſten dabei, 
die in Reklameartikeln für die Delikateſſenreiſe dankten. Von ihnen erfuhren wir, 
Herr von Podbielski habe mit Herrn von Boetticher an Bord Skat geſpielt und ſei 
nachher — post, non propter hoc — ſeekrank geworden. Das wurde im Ton fo 
neckiſcher Intimität berichtet, daß der des Zeitungleſens Kundige gleich merkte: 
die alte Liebe iſt noch nicht tot. Herr von Podbielski ſchwieg weiter. Während 
Herr Möller, der Handelsminiſter, im Lande umherzog und Reden hielt, in denen 
er den Kaiſer einen „großen Mann“ nannte und auch ſonſt noch ungemein aus⸗ 
führliche Glaubensbekenntniſſe von ſich gab, ließ der Kollege vom landwirthſchaft⸗ 
lichen Reſſort ſich nicht auf das Glatteis programmatiſcher Erklärungen locken. 
Seinem munteren Naturburſchentemperament iſt ein nützliches Stück kühler Skepſis 
geſellt und die Erfahrung hat ihn, der den Hammerſtein-Loxten am Werke ſah, 
gelehrt, daß ein Miniſter nur reden foll, wenns durchaus nicht zu vermeiden iſt. 
Er ſchwieg; über den Kanal, die Börſenreform, den Zolltarif, den Milchkrieg, an 
dem er doch auf einer der beiden Seiten betheiligt ſein muß. Jetzt erſt, jetzt endlich 
hat er geredet. In Markliſſa; nicht über Kanal, Börſenreform, Zolltarif, Milchkrieg: 
er blieb auf dem Gebiet ewiger Wahrheiten, die kein Latifundienbeſitzer und kein 
Kontreminirer beſtreiten kann. Wirthſchaftliche Kraft, jagte er, ſei allein der Boden, 
auf dem politiſche Macht wachſe. Das hat vor acht Tagen in der „Zukunft“ ge- 
ſtanden, muß alſo richtig ſein. Und noch einen anderen Satz, deſſen Inhalt hier oft, 
ſeit manchem Jahr, wiederholt worden iſt, ſprach der excellente Mund. „Um das 
Deutſche Reich würde es beſſer ſtehen, wenn an die Stelle der Schwätzer die Männer 
der That träten.“ Das hat — es iſt kein Scherz — in Markliſſa Herr von Podbielski 
geſagt. An die Stelle der Schwätzer ſollen die Männer der That treten: dann wird 
es dem Deutſchen Reich beſſer gehen. Dieſes Wort ſchon iſt eine That und ſichert 
dem Sprecher volksthümlicheren Ruhm als Stadtporto, Kartenbrief und „Trans⸗ 
vaal in Berlin“. Heil Podbielski! Nicht von dem Norddeutſchen Lloyd nur ſollte 
er geſpeiſt werden, — nein: auf dem Kapitol. Denn er hat mit ſchönem Freimuth 
knapp und klar ausgeſprochen, was jedem Deutſchen längſt auf der Lippe lag. 
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